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Drohung aus dem Jenseits

Der Mann lenkte seine Schritte zu einem alten, dunklen Gebäude, dem Gallagher Museum.

Der Pförtner, der sonst jeden Besucher registrierte, sah nicht einmal hoch, als der Fremde an ihm vorbeischritt. Es schien, als wäre der Unheimliche gar nicht vorhanden.

Und doch stellte er eine tödliche Gefahr für eine Handvoll Menschen dar, denen er eine Drohung aus dem Jenseits brachte.

Frank Simon sah sich zufrieden um. Er konnte sich selbst beglückwünschen. Mit vierunddreißig Jahren hatte er es geschafft, der zweitwichtigste Mann im Gallagher Museum zu sein. Er kam gleich nach Direktor Archibald Pendergast, der die oberste Leitung des Museums hatte. Während sich Pendergast hauptsächlich um die Verwaltung kümmerte, betreute Frank Simon die Ausstellungsstücke, Es war auch seine Aufgabe, für Neuerwerbungen zu sorgen.

Für den jungen Archäologen war es die ideale Arbeit. Und heute war der erste Tag in seiner neuen Stellung. Er hatte ein Büro ganz für sich und eine Sekretärin, die ihm viel Arbeit abnahm.

Montag, 17. September, stand auf dem Kalenderblatt. Frank Simon betrachtete dieses Datum als Glückstag in seinem Leben. Eine Stunde später sollte er anders darüber denken, doch das ahnte er nicht, als sich die Tür öffnete.

»Ja, Miß Pratt?« fragte er, ohne von seinem Buch aufzublicken, in dem er etwas nachschlagen wollte. Erst als er keine Antwort bekam, sah er stirnrunzelnd zur Tür.

Überrascht hob er die Augenbrauen, als er einen ihm unbekannten Mann mitten im Büro stehen sah. Schon wollte er wütend aufbrausen, weil er es nicht leiden konnte, wenn jemand, ohne anzuklopfen, den Raum betrat, als ihm etwas einfiel. Er kannte noch nicht alle Mitarbeiter des Museums. Vielleicht war das hier ein wichtiger Mann, den er nicht verärgern durfte.

»Ich bin Frank Simon«, sagte er daher mit einem verbindlichen Lächeln. »Kann ich etwas für Sie tun?«

Das Lächeln gefror auf seinem Gesicht. Der Mann sagte kein Wort. Er tat auch nichts. Er stand einfach da und betrachtete den jungen Archäologen mit seinen hellen, leblos, wirkenden Augen. Und doch ging von ihm eine unausgesprochene Drohung aus. Eine Gefahr, die Frank Simon nur ahnte.

»Was kann ich für Sie tun?« wiederholte Simon seine Frage. Er fröstelte. Draußen vor dem Fenster wallte zwar der dichte Londoner Nebel, doch es war keineswegs kalt. Dennoch hatte er das Gefühl, ein eisiger Hauch würde ihm entgegenwehen.

Der Fremde hob die Hand und deutete auf Frank Simon. »Sie werden mir helfen«, sagte er dumpf. Er bewegte beim Sprechen kaum die Lippen. Seine Stimme klang hohl. »Sie werden mir den Schatz des Pharaos übergeben. Tun Sie es nicht, stirbt Ihre Frau. Wenn Sie sich dann auch noch weigern, stirbt Ihr Kind! Ich habe Sie gewarnt. Ich melde mich wieder bei Ihnen!«

Damit drehte sich der Fremde um und verließ das Büro.

Sekundenlang saß Frank Simon wie erstarrt. Mit allem hatte er gerechnet, nur damit nicht. Was hatte das zu bedeuten? Er wußte, was der Schatz des Pharaos war. Das wichtigste und wertvollste Ausstellungsstück des Museums! Welcher Wahnsinnige kam auf die Idee, ihn deshalb zu bedrohen?

Wahnsinniger! Pas war es! Dieser Marin wat nicht normal!

Frank Simon schnellte von seinem Sessel hoch und hetzte zur Tür. Im Vorraum arbeiteten seine Sekretärin, Miß Nancy Pratt, und eine zweite Hilfskraft. Beide blickten erschrocken hoch, als er in ihr Büro platzte.

Niemand sah den Mann, der an diesem nebligen Morgen die Gruft verließ.

Das Grabmal stand auf dem Londoner Westwood Cemetery. Es wurde vollständig von den weißen Schwaden eingehüllt. Das bleiche Morgenlicht drang kaum bis zur feuchten Erde vor.

Der Friedhof war noch nicht geöffnet. Die Wächter hatten am Abend zuvor genau kontrolliert, ob sie niemanden eingeschlossen hatten. Jeder von ihnen hätte geschworen, daß kein Besucher auf dem Friedhof zurückgeblieben war. Womit sie recht hatten. Der Mann aus der Gruft war kein Besucher.

Hinter dichten Büschen verborgen, wartete er die ’Öffnung des Friedhofs ab. Durch den Nebel geschützt, verließ er den Westwood Cemetery und mischte sich unter die ahnungslosen Passanten.

Niemandem fiel der starre Gesichtsausdruck des Unheimlichen auf. Niemand bemerkte, wie seelenlos seine hellen Augen ins Leere starrten.


»Wohin ist er gegangen?« schrie Frank Simon aufgeregt. »Schnell, wo ist er?«

Die beiden jungen Frauen sahen ihn verständnislos an. Simon hielt sich nicht mit langen Erklärungen auf. Der Fremde konnte noch nicht weit sein.

Er stürzte zur Tür und riß sie auf.

Sein Kopf ruckte nach beiden Seiten. Er sah den endlos langen, völlig leeren Korridor vor sich. Nirgends gab es ein Versteck. Hier zweigten auch keine Türen ab, durch die man flüchten konnte.

So viel Zeit war noch nicht verstrichen, daß der Fremde die Treppe erreicht hatte. Es war Simon ein Rätsel, wo der Mann geblieben war.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte Nancy Pratt hinter ihm.

Simon wirbelte zu ihr herum. »Ja!« schrie er außer sich. »Melden Sie mich beim Direktor an und rufen Sie Scotland Yard an! Jemand hat Morddrohungen gegen meine Familie ausgesprochen!«

Er wartete nicht darauf, daß die Sekretärin seine Anweisungen ausführte, sondern lief los. Er mußte sofort Direktor Pendergast von diesem ernsten Zwischenfall verständigen.

***

»Mein lieber junger Freund!« Direktor Pendergast schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist ja sehr schlimm! Gut, daß Sie die Polizei verständigt haben! Das muß wirklich ein Verrückter gewesen sein.«

Die Tür öffnete sich. Die Sekretärin des Direktors meldete einen Besucher an.

»Inspektor Ransom von Scotland Yard«, sagte sie und ließ einen ungefähr vierzigjährigen Mann eintreten, der aus einem englischen Modejournal entstiegen zu sein schien. Er war wie ein traditioneller Gentleman gekleidet und trug sogar eine Melone. Am Arm baumelte ein Regenschirm. Ein gepflegter rötlicher Schnurrbart zierte das scharfgeschnittene Gesicht.

»Gentlemen«, sagte der Inspektor mit einer förmlichen Verbeugung. »Kommen wir gleich zur Sache!«

Frank Simon schilderte noch einmal den Vorfall, und der Inspektor machte sich eifrig Notizen.

»Für diese überraschend schnelle Flucht des Mannes finden wir schon noch eine Erklärung«, meinte Inspektor Ransom zuletzt. »Bleiben Sie bitte bei Direktor Pendergast, während ich die übrigen Angestellten befrage.«

»Einen Moment!« Frank Simon rief den Inspektor noch einmal zurück. »Ich bin ein guter Zeichner. Porträts sind meine Stärke. Ich könnte Ihnen eine genaue Zeichnung dieses Mannes anfertigen!«

»Ausgezeichnet«, meinte der Inspektor erfreut. »Das erleichtert natürlich alles.«

Frank zeichnete, während der Inspektor im Haus unterwegs war. Nach einer halben Stunde kam der Yardbeamte zurück. Sein Gesicht war steinern. An seiner Miene konnte Frank Simon nicht erkennen, was der Kriminalist dachte, und doch beschlich ihn ein unangenehmes Gefühl.

»Die Zeichnung ist fertig«, sagte er und reichte dem Inspektor die Skizze.

Ransom betrachtete sie aufmerksam, faltete sie und steckte sie in die Innentasche seines Anzugs. »Sehr gut«, murmelte er. »Vielleicht hilft uns das.«

Er setzte sich und blickte abwechselnd zwischen dem Archäologen und dem Museumsdirektor hin und her.

»Machen Sie es nicht so spannend!« rief Direktor Pendergast. »Sie haben doch etwas auf Lager. Das merke ich ganz deutlich! Was ist es?«

Inspektor Ransom hüstelte verlegen. »Es tut mir schrecklich leid, Mr. Simon«, sagte er umständlich. »Aber der Pförtner behauptet, er hätte diesen Mann nicht gesehen.«

»Es gibt mehrere Eingänge in das Museum«, hielt ihm Simon entgegen.

»Das schon.« Der Inspektor schien immer verlegener zu werden. »Aber da ist noch etwas. Ihre Sekretärin, Miß Pratt, und die zweite Angestellte in Ihrem Vorraum beschwören, daß weder ein Mann Ihr Büro betreten, noch verlassen hat. Und es gibt nur diesen einen Weg in Ihren Arbeitsraum. Wie erklären Sie sich das, Mr. Simon?«

Frank Simon saß wie betäubt da. »Ich… ich weiß… es nicht«, sagte er stockend. »Ich weiß nur, daß dieser Mann meine Frau und mein Kind mit dem Tod bedroht hat.«

Es trat eine peinliche Stille ein. Endlich stand der Inspektor auf und ging zur Tür.

»Ich habe ja Ihre Zeichnung«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Ich werde tun, was ich kann. Guten Tag, meine Herren!«

Frank Simon starrte noch einige Sekunden auf die Tür, die sich hinter dem Inspektor geschlossen hatte. Endlich erhob er sich seufzend und kehrte wortlos an seine Arbeit zurück.

***

Er konnte sich nicht konzentrieren. Das war an sich nur selbstverständlich nach diesem Erlebnis. Frank Simon merkte jedoch zusätzlich, daß ihn die anderen beobachteten, als wäre er selbst verrückt und nicht der Mann, der ihn mit diesen Drohungen überfallen hatte.

Er konnte es sich nicht erklären, daß seine Sekretärin und ihre Mitarbeiterin nichts gesehen haben wollten. Waren sie vielleicht gar nicht im Raum gewesen und wollten das bloß nicht zugeben? Sie behaupteten das Gegenteil. Und der Pförtner? Nun gut, tröstete er sich selbst, der Mann konnte für einen Moment weggesehen haben.

Zu seinen Sorgen um seine Familie kam nun noch die Befürchtung, die Leute im Museum könnten ihn für einen Spinner oder Schlimmeres halten.

Trotzdem blieb vor allem die Sorge um seine Frau und seinen dreijährigen Sohn. Er rief daheim an, wollte Melba jedoch nicht erschrecken. Er erkundigte sich nur ganz allgemein, wie es ihr und dem Jungen ging. »Gut, wie sonst«, antwortete Melba Simon verblüfft. »Hast du denn in deiner neuen Stellung soviel Zeit zum Telefonieren?«

»Für einen kleinen Anruf reicht es immer«, behauptete er großspurig und fühlte sich in seiner Haut durchaus nicht wohl. »Es ist also wirklich alles in Ordnung?«

»Was soll das?« Seine Frau wurde mißtrauisch. »Frank, ist etwas passiert?«

»Nein, nein«, wehrte er schnell ab. »Wir sprechen heute abend darüber. Du brauchst dich wirklich nicht aufzuregen. Aber sei vorsichtig, versprich mir das! Laß niemanden in die Wohnung, ja?«

»Das tue ich doch nie«, erwiderte sie und wollte noch etwas fragen, doch er beendete rasch das Gespräch.

In der Mittagspause aß er mit den anderen in der Kantine. Er fühlte ihre forschenden Blicke auf sich gerichtet und wäre am liebsten aufgesprungen und weggelaufen, doch er zwang sich zum Bleiben. Wenn er jetzt die Flucht ergriff, hielten sie ihn auf jeden Fall für nicht ganz normal.

Nach dem Essen erhielt er einen Anruf seines Direktors. Pendergast bat ihn in sein Büro.

Als Frank Simon bei seinem Eintreten den Inspektor erkannte, schöpfte er neue Hoffnung.

»Mr. Ransom!« rief er gespannt. »Haben Sie den Mann gefunden? Ist er festgenommen?«

Inspektor Ransom schüttelte den Kopf. »Das nicht gerade.« Er hüstelte schon wieder verlegen. Es brachte Simon zur Raserei. »Aber wir haben den Mann identifiziert.«

»Dann ist er also vorbestraft«, warf Direktor Pendergast ein. »Das erleichtert natürlich die Sache.«

»So ist das auch wieder nicht«, meinte der Inspektor umständlich. »Der Mann ist ein unbeschriebenes Blatt. Aber einer meiner Mitarbeiter konnte sich an ihn erinnern. Dieser Sergeant interessiert sich für Archäologie, müssen Sie wissen, und er hat in der Zeichnung einwandfrei Torsten Brooks wiedererkannt.«

»Torsten Brooks?« rief Direktor Pendergast überrascht. »Aber der ist…«

»Der Name sagt Ihnen etwas?« Der Inspektor fiel dem Museumsdirektor ins Wort.

»Selbstverständlich!« Pendergast nickte heftig. »Ich selbst habe mit Brooks gearbeitet. Er ist…«

»Danke!« Inspektor Ransom hob abwehrend die Hand. Er faßte in sein Jackett und holte ein Foto hervor. »Mr. Simon, ist das der Mann, der Sie bedroht hat?«

Frank Simon warf nur einen Blick auf das Bild und prallte zurück. »Das ist er!« rief er erregt. »Ich lege jeden Eid darauf ab, daß das der Mann ist, der heute in meinem Büro war!«

»Danke.« Inspektor Ransom steckte das Foto wieder ein.

Frank Simon hatte das Gefühl, eine unsichtbare Schlinge würde sich um seinen Hals legen und immer enger zugezogen werden. Der Inspektor betrachtete ihn so merkwürdig, und auch Pendergast konnte seine Aufregung kaum verbergen.

»Was ist denn?« rief Simon unbeherrscht. »Ich habe den Mann identifiziert! Ich kann nichts dafür, wenn er bekannt ist! Er war es, da bin ich ganz sicher!«

»Mr. Simon!« Inspektor Ransom sprach leise und sanft wie mit einem ungezogenen Kind. Oder wie mit einem Verrückten, schoß es Frank Simon durch den Kopf. »Mr. Simon, dieser Torsten Brooks ist vor zwanzig Jahren gestorben. Er wurde hier in London begraben.«

Später wußte Frank Simon nicht mehr, wie er wieder in seinem Büro gelandet war. Der Inspektor hatte sich verabschiedet, und er selbst hatte etwas von dringender Arbeit gemurmelt. Jetzt saß er zusammengesunken hinter seinem Schreibtisch.

Als ihn Direktor Pendergast anrief und meinte, es wäre besser, wenn er für den Rest des Tages nach Hause ginge, erhob er sich wortlos und verließ grußlos das Gallagher Museum.

Frank Simon begann, an seinem Verstand zu zweifeln.

***

Melba Simon öffnete überrascht ihrem Mann die Tür. »Wieso bist du schon zu Hause?« rief sie.

Er drückte ihr wortlos einen Kuß auf die Stirn und hob den kleinen Tommy auf den Arm. Er fröstelte, wenn er an den Mann mit den Morddrohungen dachte.

»Ich habe heute nur die neuen Mitarbeiter kennengelernt«, sagte er ausweichend. »Morgen geht erst die richtige Arbeit los. War bei dir etwas?«

»Nein.« Melba war achtundzwanzig, keine berauschende Schönheit, aber Frank liebte sie. Sie waren nun seit fünf Jahren verheiratet, und sie kannte ihren Mann gut genug, um zu merken, daß etwas vorgefallen war. Sie war aber auch klug genug, nicht in ihn zu dringen. »Ach, richtig!« rief sie. »Ein Mann war hier. Er wollte dich sprechen.«

»Du hast doch nicht geöffnet!« Frank starrte sie erschrocken an. »Wann war er hier?«

Melba schüttelte den Kopf, unterdrückte wieder eine Frage. »Vor einer halben Stunde vielleicht. Keine Angst, ich habe die Sperrkette nicht ausgehakt. Er hat gesagt, daß er wiederkommen wird. Du solltest dich darauf verlassen, daß er sein Versprechen hält, soll ich dir ausrichten.«

»Und der Name?« Frank Simon mußte sich räuspern. »Hat er seinen Namen genannt?«

»Ja, ich habe ihn aufgeschrieben, Moment!« Melba lief in die Küche und kam mit einem Zettel wieder. »Brooks. Torsten Brooks.«

Stöhnend schlug Frank die Hände vor das Gesicht. Jetzt ließ sich Melba nicht mehr mit Ausreden abspeisen. Er i mußte ihr alles ganz genau schildern. Zu seiner Erleichterung glaubte sie ihm.

»Ein raffinierter Verbrecher«, meinte sie überzeugt. »Er sieht diesem Toten ähnlich und nützt das aus. Er möchte den Schatz des Pharaos in seinen Besitz bringen. Ist er sehr wertvoll?«

»Unschätzbar!« Frank zählte auf, was alles dazu gehörte. »Grabbeigaben«, erklärte er. »Kein Mensch kann das alles bezahlen.«

»Dann ist es klar«, behauptete Melba. »Du mußt mit diesem Inspektor und mit deinem Direktor sprechen.«

»Das hat keinen Sinn.« Er winkte entmutigt ab. »Sie glauben mir nicht. Aber ich werde selbst aufpassen. Und du bist in Zukunft doppelt und dreifach vorsichtig. Versprich mir das!«

»Aber ja«, sagte Melba. »Mach dir keine Sorgen um uns.«

Frank hielt es nicht mehr auf seinem Sessel aus. Er sprang auf und lief im Wohnzimmer umher, wobei er noch einmal schilderte, wie sich dieser unheimliche Besuch abgespielt hatte.

Plötzlich blieb er stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Mit geweiteten Augen starrte er auf die Straße hinunter.

»Dort… dort drüben!« stammelte er. »Dort steht er!«

Melba sprang auf und lief hastig zu ihm, doch als sie auf die Straße hinunterblickte, lag sie wie leergefegt vor ihr.

»Ich sehe nichts«, sagte sie leise.

Frank hatte sich für einen Moment zu seiner Frau umgedreht. Jetzt blinzelte er überrascht und fassungslos. »Er ist schon wieder verschwunden«, flüsterte er zitternd. Er wirbelte zu seiner Frau herum. »Aber du glaubst mir doch, oder etwa nicht?« schrie er sie an. »Du hältst mich nicht für verrückt!«

»Aber nein!« stieß Melba Simon erschrocken hervor. »Ganz bestimmt nicht!«

Schlagartig beruhigte sich ihr Mann wieder. »Ich bin müde«, murmelte er. »Ich lege mich hin.«

Frank Simon schlief bis zum nächsten Morgen durch. Seine Frau blieb die meiste Zeit wach und überlegte verzweifelt, an wen sie sich um Hilfe wenden konnte, wenn sich Franks Geisteszustand verschlimmerte.

***

Der Nebel hatte sich den ganzen Tag nicht gehoben. Daß es in London zu keinen schweren Störungen kam, war nur einem leichten Lufthauch zu verdanken, der wenigstens manchmal die dichtesten Schwaden vertrieb.

Den ganzen Tag über kamen kaum Besucher auf den Westwood Cemetery, weil es bei diesem Wetter fast unmöglich war, ein bestimmtes Grab zu finden. Pünktlich wie immer schlossen die Wächter die schmiedeeisernen Tore. Heute mußten sie allerdings darauf verzichten nachzuprüfen, ob sich noch jemand im Friedhofsgelände befand. Nach Einbruch der Dunkelheit war es unmöglich, einen Kontrollgang zu unternehmen.

Ein einziger Friedhofswärter wohnte in einem kleinen Haus neben dem Haupttor des Westwood Cemeterys. Er war Junggeselle und bereits seit zwanzig Jahren Wächter. Ihn schreckte die Nähe der Toten nicht. Abergläubisch durfte er in seinem Beruf auch nicht sein.

Seelenruhig kochte er sein Abendessen, während vor den Fenstern der Dienstwohnung die weißen Schwaden vorüberzogen. An diesem Abend drang kein Geräusch in das Wächterhaus. Der Nebel schluckte den Straßenlärm.

Um acht Uhr abends war niemand mehr auf den Straßen. Es fuhren auch nur mehr wenige Wagen, weil für die Nachtstunden noch dichterer Nebel erwartet wurde.

Da tauchte plötzlich eine dunkle Gestalt auf. Sie kam zwischen den Grabreihen auf das Tor zu und schritt durch die schmiedeeisernen Stäbe hindurch, als wären sie überhaupt nicht vorhanden.

In diesem Moment drehte sich der Wächter in seiner Küche erschrocken um. Er hatte das Gefühl, als streiche eine eisige Hand über seinen Rücken. Doch dann schüttelte er über sich selbst den Kopf. Er hatte sich nur etwas eingebildet. Er war ganz allein in dem Haus.

Die dunkle Gestalt näherte sich der Straße und wandte sich zielsicher nach links, obwohl man die Hand nicht mehr vor den Augen erkennen konnte.

Der Unheimliche wußte genau, wie er gehen mußte, um sein Opfer zu finden.

***

Mehrmals erwachte Frank Simon, ohne wirklich ganz zu sich zu kommen.

Dann huschten die Ereignisse des Tages wie ein Alptraum an ihm vorbei. Stöhnend wälzte er sich jedesmal, auf die andere Seite und schlief weiter. Als dies wieder einmal passierte, fühlte er seine Frau neben sich liegen.

Im Schlafzimmer brannte kein Licht.

Sonst fiel immer der Schein der Straßenlaternen in den Raum und zeichnete Muster an der Decke. Heute abend fehlte auch diese Lichtquelle.

Frank Simon wälzte sich herum und starrte zum Fenster. Seine Frau hatte die Vorhänge nicht zugezogen, aber vor den Scheiben wallte eine dichte weiße Masse.

Nebel!

Er schluckte vollständig die Helligkeit der Straßenbeleuchtung. Er dämpfte auch alle Geräusche so weit, daß es im Zimmer totenstill war, die gleichmäßigen Atemzüge Melbas ausgenommen.

Schon wollte sich Frank Simon auf die andere Seite drehen und versuchen, wieder einzuschlafen, als er hochschreckte.

Etwas veränderte sich im Zimmer. Zuerst wußte er nicht, was es war, bis er die beißende Kälte spürte. Sie drang sogar durch die Bettdecke.

Verblüfft blickte er um sich, konnte jedoch noch immer nichts erkennen. Ohne auf die Uhr zu sehen, wußte er plötzlich, daß es neun Uhr abends war.

Und dann war er sicher, daß sie beide nicht mehr die einzigen Wesen in diesem Raum waren. Noch jemand hatte das Zimmer betreten und näherte sich dem Fußende des Bettes.

Tatsächlich schälte sich gleich darauf eine dunkle Gestalt heraus. Er durfte den Mann eigentlich gar nicht sehen, weil es in dem Zimmer kein Licht gab. Und doch erkannte er deutlich die Umrisse.

»Wer sind Sie?« flüsterte er. Daran, nach dem Lichtschalter zu greifen, dachte er gar nicht.

Der Fremde kam näher. Und plötzlich konnte Frank auch das Gesicht erkennen.

»Torsten Brooks!« flüsterte er stöhnend.

Er wußte genau, daß es nicht Brooks sein konnte. Der Archäologe war seit zwanzig Jahren tot. Der Inspektor hatte es gesagt. Aber er kannte den wirklichen Namen dieses Mannes nicht.

»Ja, ich bin Torsten Brooks«, antwortete ihm der Mann. »Ich bin gekommen, um dich an meine Forderung zu erinnern, Frank Simon! Deine Frau schläft neben dir. Ich kann dafür sorgen, daß sie nie wieder aufwacht. Und im Nebenzimmer schläft dein Sohn. Auch er unterliegt meiner Macht. Wenn ich es will, wird er nie mehr aufstehen. Hörst du mich, Frank Simon?«

»Ja, ich höre Sie«, wimmerte Frank. Seine Frau wurde im Schlaf unruhig. »Verschonen Sie meine Familie! Nehmen Sie mich! Bringen Sie mich um, aber verschonen Sie meine Frau und meinen Sohn!«

Der Mann, wer immer es auch war, schüttelte mit einem zynischen Lächeln den Kopf. »Oh nein, Frank Simon! So leicht mache ich es dir nicht. Ich brauche dich, damit du für mich den Schatz des Pharaos aus dem Museum holst. Du wirst meinen Befehl befolgen, sonst… Sieh morgen im Zimmer deines Sohnes nach. Ich hinterlasse dir eine Botschaft!«

Damit war die Gestalt verschwunden. Von einer Sekunde auf die andere war es, als habe es diese Erscheinung nie gegeben.

Frank Simon wollte aus dem Bett springen, Licht machen und nachsehen, ob bei Tommy alles in Ordnung war, aber er konnte es nicht. Statt dessen sank er auf die Matratze und verfiel in einen todesähnlichen Schlaf.

***

»Frank! Frank! Du mußt aufstehen, sonst kommst du zu spät!«

Die Stimme seiner Frau drang nur schwer in sein Bewußtsein vor. Er wehrte sich gegen das Aufwachen, weil er unterbewußt ahnte, daß ihm etwas Schreckliches bevorstand.

Doch Melba gab keine Ruhe, bis er sich ächzend aufsetzte. »Gut geschlafen?« fragte sie aufmunternd, obwohl sie genau wußte, daß er die ganze Nacht von schlechten Träumen gequält worden war.

»Verrückt!« Frank Simon hielt sich den Kopf. »Einfach verrückt! Ich habe geträumt, daß dieser Kerl in unserem Schlafzimmer war und mich bedroht hat. Er will noch immer den Schatz des Pharaos. Und weißt du, Darling, was ich im Schlaf gemacht habe?«

Melba Simon verbarg ihre Besorgnis und setzte ein unbeschwertes Lächeln auf. »Nein, aber du wirst es mir gleich sagen.«

Er grinste verzerrt. »Ich habe ihm angeboten, daß er mich umbringen und euch dafür in Ruhe lassen soll. Aber das wollte er nicht. Er hat den Schatz verlangt. Und er hat…«

Frank brach ab. Erschrocken sah er seine Frau an.

»Es war gar kein Traum«, flüsterte er gehetzt. »Melba! Jetzt erst begreife ich das! Es war kein Traum! Torsten Brooks war wirklich in unserem Schlafzimmer!«

»Frank!« Sie hielt ihn an den Schultern fest und schüttelte ihn. »Frank! Dieser Torsten Brooks ist tot! Versteh das doch endlich! Er ist tot! Er kann gar nichts mehr tun!«

»Aber er hat gesagt, daß er im Kinderzimmer eine Botschaft hinterlegen wird!« rief Frank keuchend. »Warst du schon bei Tommy?«

Melba schüttelte den Kopf. »Er schläft noch. Ich wollte ihn nicht wecken.«

»Komm!« Frank sprang aus dem Bett und lief ihr voran. Seine Frau folgte dicht hinter ihm.

Er stieß die Tür des Kinderzimmers auf und blieb wie gebannt stehen.

Melba Simon schrie auf. Ungläubig starrte sie auf die steinerne Schale, die vor dem Kinderbett stand. Eine bläuliche Flamme flackerte in der schwarzen Schale und leckte immer wieder nach der Zimmerdecke.

»Was ist das?« stöhnte sie. »Mein Gott, Frank! Wo kommt das her?. Du mußt etwas tun! Schnell!«

Wie ein Schlafwandler trat Frank Simon in das Zimmer. »Eine Opferschale«, murmelte er. »Das ist die Botschaft. Torsten Brooks war in unserer Wohnung.« Er drehte sich zu seiner Frau um. »Glaubst du mir jetzt endlich?« schrie er.

Sie legte warnend den Zeigefinger an die Lippen. »Ja, ich glaube dir!« flüsterte sie. »Weck den Kleinen nicht auf!«

Doch Tommy war bereits wach geworden. Er richtete sich in seinem Bett auf und blickte lächelnd um sich. In diesem Moment erlosch die bläuliche Flamme.

Sonst begrüßte Frank Simon als erstes seinen Sohn. An diesem Morgen ließ er sich auf ein Knie nieder und befühlte vorsichtig die Steinschale.

»Sie ist überhaupt nicht heiß«, murmelte er verwirrt. »Ich verstehe das alles nicht. Es hat auch keine Nahrung für die Flamme gegeben.«

Melba eilte auf ihren Sohn zu und nahm ihn in die Arme. Als ihr Mann sich wieder aufrichtete und sich ihr zuwandte, blickte sie ihm verstört entgegen.

»Ich muß dir etwas gestehen«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich habe anfänglich auch geglaubt, daß du dir nur etwas einbildest. Aber jetzt weiß ich, daß du recht hast. Ich glaube dir sogar, daß dieser Mann einfach aufgetaucht und wieder verschwunden ist. Denn es kann eigentlich niemand in unserer Wohnung gewesen sein. Die Fenster sind alle von innen verschlossen. Die Tür ist versperrt und durch die Kette gesichert.«

»Dann rufe ich jetzt den Inspektor an, damit er sich das ansieht«, erklärte Frank entschieden.

»Nein!« Seine Frau hielt ihn zurück, als er zum Telefon laufen wollte. »Auf keinen Fall! Er würde dir auch jetzt nicht glauben. Er würde behaupten, daß du diese Schale selbst mitgebracht hast. Und daß wir eine bläuliche Flamme gesehen haben, können wir nicht beweisen. Es hat keinen Sinn.«

Frank Simon ließ die Schultern hängen. »Du hast recht«, räumte er ein. »Aber was sollen wir machen?«

»Du mußt ins Museum«, sagte sie entschieden. »Mach dich fertig. Du darfst nicht zu Hause bleiben.«

Frank schüttelte heftig den Kopf. »Und du?« fragte er nervös. »Ich kann dich nicht allein in der Wohnung lassen.«

»Doch, du kannst.« Melba ließ keinen Widerspruch gelten. »Ich werde den Jungen zu meiner Mutter bringen. Da ist er sicher. Und du beeilst dich, sonst kommst du zu spät.«

Eine halbe Stunde später verließ Frank Simon seine Wohnung. Alles kam ihm unwirklich vor, auch der Sonnenschein. Es war ein strahlender Herbsttag. Dennoch schien es ihm, als lauerten überall düstere Schatten, als wehe ihm auf der Straße ein eisiger Wind wie aus einer tiefen Gruft entgegen.

Ängstlich blickte er noch einmal zu seiner Wohnung zurück.

Melba und Tommy standen am Fenster und winkten ihm zu. Mit zusammengebissenen Zähnen winkte er zurück.

***

Im Gallagher Museum erwähnte niemand mehr den Vorfall vom Vortag. Frank Simon war dankbar dafür, obwohl er genau wußte, aus welchem Grund seine Mitarbeiter und sein Chef nicht darüber sprachen. Sie hielten ihn für überdreht, für nervlich nicht ganz auf der Höhe, um es vorsichtig auszudrücken.

Am Vormittag zwang er sich dazu, sich nur mit seiner Arbeit zu beschäftigen. Alles andere schloß er aus. Er wollte nicht mehr an diesen unheimlichen Mann und seine Drohung denken.

Er mußte sich auch mit Gewalt davon zurückhalten, ständig bei seiner Frau anzurufen. Als er es um elf Uhr nicht mehr aushielt, versicherte sie ihm, daß sie in einer halben Stunde mit Tommy zu ihrer Mutter fahren wollte. Erleichtert legte Frank auf.

Zur gleichen Zeit zog Nebel auf dem Westwood Cemetery auf. Überall in London schien die Sonne, nur dieses Stück Erde wurde von einer dichten weißen Schicht zugedeckt.

Die Wächter hielten sich alle auf dem Friedhofsgelände auf. Sie wunderten sich nur über den plötzlichen Einfall des Nebels. Und die Passanten merkten nichts von den Zuständen auf dem Westwood Cemetery, weil ihnen eine mannshohe Mauer die Sicht versperrte. Nur ein paar Personen, die den Friedhof betraten oder verließen, erkannten das ungewöhnliche Phänomen, sprachen jedoch mit niemandem darüber.

Daher ahnte auch diesmal niemand etwas von den haarsträubenden Vorgängen, die sich auf dem Friedhof abspielten. Knarrend öffnete sich die eiserne Tür, welche die Gruft der Familie Brooks verschloß. Lautlos trat ein Mann aus dem Grabmal und wandte sich dem Ausgang zu. Wie von Geisterhand bewegt, schloß sich die Tür der Gruft hinter ihm.

Mrs. Simon machte ihren Jungen fertig. Er freute sich schon auf den Besuch bei seiner Großmutter. Von der Nervosität und Angst seiner Mutter bekam er nichts mit.

Melba Simon zuckte zusammen, als es an der Tür schellte. Sie dachte an die Warnungen ihres Mannes, doch dann sagte sie sich, daß es heller Tag war. Was sollte ihr schon passieren? Außerdem konnte es der Postbote oder eine Nachbarin sein.

Sie ging an die Tür, öffnete jedoch nicht. »Wer ist da?« rief sie mit zitternder Stimme.

Sie bekam keine Antwort, doch plötzlich ließ sie ihre Bedenken fallen. Sie öffnete die Tür und wollte sie aufziehen, blieb jedoch an der Sicherheitskette hängen. Ungeduldig hakte sie auch die Kette aus und öffnete.

Ihr Besucher trat ein. Sie hatte diesen Mann noch nie gesehen, doch sie empfand sofort Furcht vor ihm. Sie wollte schreien, wollte ihn wieder aus der Wohnung drängen. Sie tat jedoch nichts, sondern ging nur langsam rückwärts in das Wohnzimmer, in dem ihr Sohn stand. Als der Fremde den Raum betrat, versteckte sich Tommy hinter einem Sessel.

In diesem Moment erinnerte sie sich! Torsten Brooks! Der Mann, der am Tag zuvor die Nachricht für Frank hinterlassen hatte!

Der Mann mit dem bleichen, eingefallenen Gesicht blieb vor Melba Simon stehen und sah sie mit seinen leblosen Augen durchbohrend an. Noch einmal wehrte sie sich innerlich gegen ihn, dann brach ihr Widerstand zusammen.

Minutenlang standen sie einander gegenüber, die junge Frau und ihr unheimlicher Besucher. Dann drehte sich der Mann um und verließ die Wohnung.

Erst eine Viertelstunde später kam Tommy hinter dem Sessel hervor und zog seine Mutter an der Hand. Mrs. Simon erwachte wie aus einem tiefen Traum. Verwirrt blickte sie auf ihren Sohn hinunter.

»Ach so, ja, wir wollten Spazierengehen«, murmelte sie zerstreut und verließ die Wohnung.

Als sie eine Stunde später zurückkam, wußte sie von nichts mehr. Sie hatte auch nicht die geringste Ahnung, daß sie zu ihrer Mutter fahren wollte.

Und da sie ihre Mutter vorher nicht verständigt hatte, erinnerte sie auch niemand daran.

Bis abends ihr Mann nach Hause kam.

***

»Tommy?«

Frank Simon stand wie vom Donner gerührt in der Diele, als ihm sein Sohn entgegenlief. Er konnte sich vor Schreck nicht bewegen.

»Melba! Wieso ist der Junge noch hier?« rief er. »Was ist denn passiert?«

Seine Frau kam lächelnd aus der Küche. »Warum begrüßt du Tommy nicht?« fragte sie gutgelaunt und küßte ihren Mann auf die Wange. »Das tust du doch sonst jeden Abend!«

Frank verstand überhaupt nichts mehr. »Aber… Darling… du wolltest den Kleinen zu deiner Mutter bringen! Damit Torsten Brooks ihm nichts tun kann!«

Melbas Gesicht verdüsterte sich. »Fängst du wieder damit an«, sagte sie seufzend und ging zurück in die Küche. »Frank, bitte, wir waren uns doch einig, daß du dir die ganze Sache nur eingebildet hast. Wir wollten nicht mehr darüber sprechen.«

Wie betäubt ging er hinter ihr her. »Ich… nur eingebildet…?« stammelte er. »Melba, Darling! Und die Schale, die wir in Tommys Zimmer gefunden haben? Hast du das auch vergessen? Die Opferschale? Was hast du übrigens damit gemacht?«

»Opferschale?« Das Gesicht seiner Frau war ein einziges Fragezeichen. »Frank, du bist total mit den Nerven herunter. Ich weiß nichts von einer Opferschale, das schwöre ich dir!«

Frank lief in das Kinderzimmer. Die Schale war verschwunden. Er durchsuchte die ganze Wohnung. Die Schale tauchte nicht mehr auf. Er lief sogar in den Keller und durchwühlte die Mülltonnen. Mißerfolg! Schwer atmend und total verschwitzt kam er in die Wohnung zurück.

»Du brauchst einen Arzt«, stellte seine Frau besorgt fest. »Frank, so geht das nicht weiter! Du mußt dich untersuchen lassen. Diese Halluzinationen…«

Verzweifelt betrachtete er seine Frau. Sie spielte ihm nichts vor. Sie meinte es wirklich so, wie sie es sagte. I Irgend etwas oder irgend jemand hatte ihr die Erinnerung an den schrecklichen Vorfall heute morgen genommen. Kein Wunder, daß sie ihn für verrückt hielt.

»War jemand hier?« fragte er ganz ruhig. »Hat es heute irgendwann an der Tür geschellt, und hast du geöffnet?«

»Aber nein!« rief Melba schnell, doch dann flog ein Schatten über ihr Gesicht. Sie schloß die Augen zu schmalen Schlitzen und legte den Kopf schief, als lausche sie auf eine Stimme, die nur sie hören konnte. »Nein, sicher war niemand da«, fuhr sie dann zögernd fort. Jetzt klang ihre Stimme unsicher. Sie sprach, als würde sie einen eingelernten Text wiedergeben. »Ich habe auch niemanden auf der Straße getroffen, als ich mit Tommy spazierenging.«

Frank war vom Gegenteil überzeugt. Und er glaubte, jetzt auch die Erklärung für alle Rätsel zu kennen.

Er hatte es mit einem Hypnotiseur zu tun. Es gab Menschen, die ihren Opfern hinterher jede Erinnerung nehmen konnten. Nur so war es zu erklären, daß Miß Pratt und ihre Mitarbeiterin ausgesagt hatten, niemand wäre bei Frank im Büro gewesen. Und aus dem gleichen Grund konnte sich jetzt seine Frau an nichts erinnern.

Doch gleich darauf beschlichen ihn Zweifel, ob er wirklich hinter die Lösung gekommen war. Denn wie hatte Torsten Brooks nachts seine Wohnung betreten?

Melba ließ ihm keine Zeit zum Überlegen.

»Du scheinst dich wieder beruhigt zu haben«, stellte sie erleichtert fest.

»Komm, das Abendessen ist fertig. Hinterher geht es dir bestimmt besser. Deine Arbeit ist sicher sehr anstrengend.«

Frank nahm sich vor, das Thema nicht mehr anzuschneiden. Während des Essens sprachen sie über Belanglosigkeiten, und hinterher legte er sich zeitig schlafen.

Am nächsten Morgen überraschte ihn seine Frau mit einem Vorschlag. »Wie wäre es, wenn wir Patricia zu uns einladen? Nur für ein paar Tage. Du verstehst dich gut mit ihr, und wir hätten etwas Abwechslung.«

Melba verschwieg ihrem Mann den wahren Grund, warum sie ihre Jugendfreundin einladen wollte. Sie hatte Angst, mit Frank allein zu sein. Wenn er so komische Anfälle bekam und Menschen sah, die gar nicht vorhanden oder schon lange tot waren, konnte das auch einmal schlimmer verlaufen.

Erst wollte Frank ablehnen, doch dann sagte er sich, daß seine Frau und sein Sohn nicht mehr so gefährdet waren, wenn ständig jemand in der Wohnung war. Also stimmte er zu.

Eine Entscheidung, die er später bitter bereute.

***

Bestimmt merkten alle im Gallagher Museum, daß es ihm nicht gutging. Frank Simon begrüßte seine Mitarbeiter morgens mit einem verkrampften Lächeln und wechselte notgedrungen ein paar höfliche Worte mit ihnen. Doch dann beeilte er sich, in sein Büro zu kommen. Er atmete auf, als er wieder allein war.

Die ersten paar Stunden ging es. Er rief einmal zu Hause an und ließ sich von Melba versichern, daß alles in Ordnung war.

Plötzlich öffnete sich die Tür und schloß sich sofort wieder. Frank brauchte nicht aufzublicken, um zu wissen, wer gekommen war. Er spürte es körperlich.

Eine Todesdrohung umgab ihn, ungreifbar wie die Luft. Kälte hüllte ihn ein. Innerliche Kälte.

»Frank Simon!« Die dumpfe Stimme brachte seine Nerven zum Flattern. »Frank Simon! Sehen Sie mich an!«

Unter Aufbietung seiner ganzen Selbstbeherrschung hob Frank seinen Kopf und starrte den Fremden an. »Ich habe Sie durchschaut«, zischte er. »Sie machen mir nichts mehr vor! Vielleicht heißen Sie Torsten Brooks, vielleicht auch nicht. Das ist egal! Aber ich weiß, wie Sie arbeiten! Sie hypnotisieren die Leute und…«

Das leise Lachen des Mannes unterbrach ihn. Es war voll Verachtung.

»Versuchen Sie es nicht, Simon, Sie schaffen es doch nicht«, sagte der Mann. »Ich bin wirklich Torsten Brooks, der vor zwanzig Jahren gestorben ist. Aber ich habe keine Ruhe gefunden, deshalb bin ich wieder hier.« Er machte eine herrische Handbewegung. »Genug geredet! Sind Sie bereit, mir den Schatz des Pharaos zu übergeben?«

Frank Simon schnellte hoch und lief um den Schreibtisch herum. »Verbrecher! Du gemeiner, dreckiger…!«

Er holte aus und schlug Torsten Brooks mit ganzer Kraft die Faust ins Gesicht. Das heißt, er wollte es tun.

Doch seine Faust traf keinen Widerstand. Der Schwung trieb ihn vorwärts und ließ ihn gegen die Wand taumeln.

Voll Grauen starrte er auf seine Hand. Er hatte deutlich gesehen, wie sie in den Kopf des Mannes eingedrungen war, wie sie ihn durchschlagen hatte.

Er wirbelte herum. Torsten Brooks stand noch immer an derselben Stelle, das gleiche verächtliche Lächeln auf den bleichen Zügen wie vorhin.

Da vergaß sich Frank Simon zum zweiten Mal. Mit beiden Händen griff er nach dem Hals des Mannes und wollte ihm die Kehle zudrücken.

Obwohl der Hals zwischen seinen Händen war, berührten sich seine Finger. In einer automatischen Bewegung verkrampfte er die Hände, doch er bekam seinen Gegner nicht zu fassen. Der Mann bestand gleichsam nur aus Nebeln.

Völlig verstört taumelte Frank Simon zurück, bis er gegen seinen eigenen Schreibtisch stieß.

»Wie ist es nun, Frank Simon?« fragte der Unheimliche. »Geben Sie mir den Schatz des Pharaos?«

Mit letzter Kraft schüttelte Frank den Kopf. Dann brach er zusammen.

»Wir sehen uns wieder«, sagte sein schrecklicher Besucher.

Gleich darauf berührte Frank eine Hand an der Schulter. Mit einem grauenhaften Schrei fuhr er hoch und wollte flüchten, bis er Direktor Pendergast erkannte.

»Mein Gott, Simon, was ist mit Ihnen?« rief der Museumsleiter erschrocken. »Sie brauchen einen Arzt!«

»Nein!« Frank hielt den Arm des Direktors fest. »Nein, keinen Arzt! Ich muß mit Ihnen sprechen. Unter vier Augen.«

Der Direktor scheuchte die anderen Mitarbeiter, die hinter ihm in das Büro drängten, mit einer Handbewegung hinaus. Dann wandte er sich wieder Frank Simon zu.

Und Frank erzählte, was er erlebt hatte. Doch schon nach wenigen Sätzen erkannte der Archäologe, was für einen schweren Fehler er begangen hatte.

Direktor Pendergast glaubte ihm nämlich kein Wort.

***

Frank Simon beruhigte sich wieder vollständig. Das heißt, er zwang sich zur Ruhe, da er einsah, daß es keinen Sinn hatte, irgend jemandem den wahren Verlauf dieses Kampfes zu schildern. Der unheimliche Besucher war auch diesmal spurlos verschwunden.

Direktor Pendergast überging diesen Vorfall ebenso mit Stillschweigen wie den vorherigen, doch Frank Simon ahnte, mit welchen Gedanken sich der Direktor beschäftigte. Einen Mitarbeiter, der hysterische Anfälle und Halluzinationen bekam, konnte sich das Museum nicht leisten. Sehr bald erhielt er bestimmt die Kündigung.

Mit dieser niederdrückenden Gewißheit verließ er abends sein Büro und fuhr nach Hause. Nicht einmal die Anwesenheit von Patricia Fulmenton, der Jugendfreundin seiner Frau, konnte ihn aufheitern. Er bemühte sich allerdings, sich nichts anmerken zu lassen, und verschwieg, was im Museum passiert war.

Es entging ihm nicht, daß ihn Patricia heimlich musterte, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Er fing auch besorgte Blicke auf, die Melba und ihre Freundin wechselten. Klar, dachte er, sie haben über mich gesprochen. Und da Melba keine Erinnerung mehr an die brennende Opferschale in Tommys Zimmer hatte, hielten ihn die Frauen für nicht ganz normal.

Nach einem sich zäh dahinschleppenden Abendessen entschuldigte er sich bei Patricia und ging zu Bett. Er hielt die prüfenden Blicke nicht mehr aus.

Die beiden Frauen blieben noch lange wach. Er hörte ihre gedämpften Stimmen aus dem Wohnzimmer, während er sich schlaflos auf dem Bett herumwälzte. Als Melba endlich zu ihm kam, stellte er sich schlafend.

Seine Frau konnte auch nicht schlafen. Dennoch sprachen sie nicht miteinander. Das ging so lange, bis sie übergangslos in einen tiefen, traumlosen Schlaf sanken, der einer Ohnmacht ähnelte.

Das geschah genau um Mitternacht.

Kurz zuvor hatte sich wieder die Gruft auf dem Westwood Cemetery geöffnet, und der Unheimliche war aus der Tiefe emporgestiegen.

Während Frank und Melba Simon wie betäubt in ihren Betten lagen, las Patricia noch ein Buch. Sie war daran gewöhnt, sehr spät einzuschlafen. Um Mitternacht war sie noch nicht müde.

Melba hatte ihr ein kleines Zimmer hergerichtet. Hier war sie ganz für sich allein, sehr wichtig, da sie länger bleiben sollte. Sie konnte sich auf ihr Buch nicht konzentrieren. Immer wieder fiel ihr Frank mit seinen seltsamen Anfällen ein. Ob es gefährlich war, sich mit ihm in derselben Wohnung aufzuhalten?

Als sie kurz nach Mitternacht ein Geräusch hörte, zuckte sie zusammen. Sie hatte ihre Zimmertür abgeschlossen. Trotzdem fröstelte sie plötzlich.

Lautlos stand sie auf, schlüpfte in einen Morgenmantel und ging zur Tür. Deutlich hörte sie im Vorraum Schritte. Dann war es wieder still.

Kopfschüttelnd kehrte sie in ihr Bett zurück. Frank oder Melba war noch einmal aufgestanden. Warum auch nicht? Es war ihre Wohnung. Sie durfte sich nicht nervös machen lassen.

Doch schon nach wenigen Minuten sprang sie wieder auf. Diesmal hatte sie ganz deutlich die Wohnungstür zuschlagen gehört. Sie öffnete ihre Zimmertür und schlüpfte in den Vorraum hinaus. Hier brannte ständig eine schwache Lampe, so daß sie sofort sah, daß sie sich geirrt hatte. Die Sperrkette war vorgelegt. Sonst hielt sich niemand in der Nähe auf. Es war also weder jemand gegangen, noch gekommen.

Dennoch wollte sie sich überzeugen, ob alles in Ordnung war. Sie hatte das Gefühl, daß etwas Schreckliches passiert war, und es ließ sie nicht mehr los.

Leise drückte sie die Tür zum Kinderzimmer auf. Tommy lag in seinem Bett und schlief friedlich. Patricia kontrollierte das Wohnzimmer. Auch hier konnte sie nichts entdecken.

Doch dann fiel ihr Blick auf die Küchentür. Sie war nur angelehnt.

Mit angehaltenem Atem ging sie hin und stieß die Tür ganz auf. Sie drückte den Lichtschalter. Die Neonbeleuchtung flammte auf.

Ihr Atem stockte, als sie den Messerhalter an der Wand sah. Das längste Messer fehlte.

Patricia Fulmenton begann zu zittern. Das Messer konnte irgendwo sein. Beim Schleifen. In der Spüle. Vielleicht war es auch kaputt, und Melba hatte es weggeworfen.

Trotzdem konnte sie ihre Angst nicht mehr bezähmen. Sie näherte sich dem Schlafzimmer. Ohne anzuklopfen, öffnete sie.

Drinnen brannte eine Nachttischlampe. In ihrem Schein sah sie das Blutbad. Von Grauen geschüttelt hielt sie sich am Türrahmen fest.

Frank und Melba! Das Messer lag auf dem blutigen Bett!

Nicht Frank hatte seiner Familie Unglück gebracht, sondern ein Fremder, ein Eindringling.

In ihrer Panik dachte Patricia Fulmenton gar nicht daran, daß ein Fremder gar nicht in Frage kam. Er hielt sich nicht mehr in der Wohnung auf. Aber wie hätte er sie verlassen sollen? Die Fenster waren geschlossen, und die Sperrkette zeugte davon, daß niemand die Tür benutzt hatte.

Sie verlor vollständig die Nerven. Als sie zum Telefon stürzte, sah sie sofort, daß der Mörder die Schnur durchgeschnitten hatte. Sie schrie nicht. Sie rannte so, wie sie war, aus der Wohnung. Sie klingelte nicht bei Nachbarn, sondern stürzte kopflos auf die Straße.

Aufatmend sog sie die kühle Nachtluft ein, als sie auf der anderen Straßenseite eine dunkle Gestalt erkannte.

Der Mann trat einen Schritt vor, daß das Licht der Straßenlaternen auf ihn fiel.

Patricia Fulmenton schlug die Hände vor den Mund. Die Kleider des Fremden waren blutverschmiert.

Der Mörder!

Sie wandte sich zur Flucht.

***

Atemlos hetzte Patricia die Straße entlang. Einmal wandte sie den Kopf. Der Fremde blieb an derselben Stelle stehen. Er rührte sich nicht vom Fleck.

Vielleicht hatte sie eine Chance, dem Unheimlichen zu entkommen. Sie lief noch schneller. In der nächsten Seitenstraße befand sich eine Polizeiwache, wie sie sich erinnern konnte. Wenn sie es bis dorthin schaffte…

Sie bog um die Ecke und prallte zurück. Der Fremde stand wieder vor ihr!

Es war unmöglich. Er war ihr nicht gefolgt, und doch sah sie ihn vor sich. Sie wirbelte herum und starrte zurück zu der Stelle, an der sie ihn zuletzt gesehen hatte.

Der Platz war leer.

Der blutbefleckte Mann versperrte ihr den Weg zu der Polizeistation. Es blieb ihr nichts anderes übrig, sie mußte umkehren. Dabei wollte sie schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie brachte keinen Ton hervor.

Immer wieder sah sie im Laufen über die Schulter zurück. Der Unheimliche bewegte sich nicht. Weit vor sich entdeckte sie die Lichter eines Autos. Dort vorne waren Menschen, die ihr helfen konnten.

Patricia holte tief Luft und wollte einen gellenden Schrei ausstoßen. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, mehr nicht.

Die Lichter kamen näher. Der Wagen fuhr mit geringer Geschwindigkeit, als suchten die Insassen etwas. Dann sah sie das blaue Blinklicht auf dem Dach.

Ein Streifenwagen der Polizei!

Patricia winkte, doch die Polizisten konnten sie nicht sehen, weil sich in diesem Moment eine Nebelwand zwischen sie und die Frau schob.

Aus der Nebelwand heraus schlug Patricia Fulmenton ein heiseres, abstoßendes Gelächter entgegen. Und dann trat der Fremde aus den Schwaden und streckte ihr abwehrend die Hände entgegen.

Sie stolperte und wäre um ein Haar gestürzt. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr Verstand weigerte sich, die Tatsachen aufzunehmen. Es konnte nicht sein! Es durfte nicht sein! Es widersprach allen Regeln der Vernunft und der Logik!

Der Mörder konnte sich nicht von einer Stelle zur anderen bewegen, einfach hier verschwinden und dort auftauchen! Und doch… er stand vor ihr und kam drohend näher. Seine Hände streckten sich ihr entgegen. Seine Augen funkelten gefährlich.

Mit letzter Kraft nahm Patricia Fulmenton noch einmal die Flucht auf. Dabei merkte sie gar nicht, daß sie ihre Schritte nicht mehr nach ihrem eigenen Willen lenkte.

Sie taumelte auf ein im Bau befindliches Gebäude zu, ein Hochhaus mit zwanzig Stockwerken. Die Wände standen bereits. Die einzelnen Geschossen wurden durch nackte Betontreppen miteinander verbunden.

Ihr Atem ging pfeifend, als sie die Treppen hinaufkletterte. Kühler Wind strich durch den Rohbau und ließ sie in ihrem dünnen Morgenmantel frösteln.

Sie blickte im Treppenschacht hinunter. Hier gab es noch kein Geländer.

Unten stand der Mörder und sah grinsend zu ihr herauf. Das gab den Ausschlag. Patricia lief weiter, obwohl ihre Flucht in einer Sackgasse enden mußte.

Der Unheimliche folgte ihr von Stockwerk zu Stockwerk. Er gönnte ihr keine Pause.

Endlich stand sie auf dem Dach. Der Wind zerrte an ihren Haaren und Kleidern.

Entsetzt starrte sie auf die Mündung des Treppenschachtes, aus der der Mörder auftauchte. Ganz langsam kam er auf sie zu.

Im Mondlicht sah sie das Blut ihrer Freunde an seinen Fingern. Sie sah das wild verzerrte Gesicht des Mannes und wich Schritt um Schritt zurück.

Den letzten Schritt tat sie über die Dachkante hinaus ins Leere.

***

»Patricia ist eine Spätaufsteherin«, meinte Melba Simon beim Frühstück. »Aber daß sie noch immer schläft, kann ich gar nicht verstehen.«

»Warum nicht?« meinte Frank. »Laß sie doch. Sie wird die Tage bei uns als Urlaub genießen wollen.«

»Ja, schon, aber ich sehe doch lieber einmal nach ihr.« Melba stand auf und verließ die Küche. »Vielleicht möchte sie mit uns frühstücken. Sie kann ja weiterschlafen, wenn sie noch nicht aufstehen will.«

Frank plauderte ein wenig mit seinem Sohn, während Melba nicht im Raum war. Dann kam sie zurück, blaß, verstört.

»Ich verstehe das nicht«, erklärte sie. »Patricia ist nicht in ihrem Zimmer. Ihre Kleider aber sind da.«

»Woher willst du das so genau wissen?« meinte Frank. »Sie hat doch sicher mehr als nur ein Kleid mitgebracht. Sie wird einen Morgenspaziergang machen.«

Melba war zwar keineswegs beruhigt, doch da sie keine andere Erklärung wußte, gab sie sich zufrieden. Frank mußte sich schon beeilen, um rechtzeitig im Museum zu sein.

Er fuhr mit dem eigenen Wagen jeden Tag die gleiche Strecke. Dabei kam er an einem Hochhaus vorbei, das soeben gebaut wurde. Heute allerdings war seine Fahrt hier zu Ende. Die Polizei hatte die Straße gesperrt.

Ein Polizist gab ihm Zeichen, er solle die Seitenstraßen benützen. Doch Frank befolgte die Anweisung nicht sofort. Er kurbelte das Fenster herunter.

»Was ist denn passiert?« rief er dem Polizisten zu.

»Eine junge Frau hat Selbstmord begangen«, antwortete der Bobby. »Fahren Sie weiter! Sie behindern den Verkehr!«

Frank Simon stellte seinen Wagen am Straßenrand ab und stieg aus. Er konnte sich selbst nicht erklären, weshalb er das tat. Er war nie neugierig, wenn irgendwo ein Unglück geschehen war. Heute drängte er sich zum ersten Mal in seinem Leben zwischen den Schaulustigen hindurch, um einen Blick auf die Tote zu werfen.

Sie lag bereits auf einer Bahre und war mit einem Laken zugedeckt. Überall standen Polizeiwagen herum. Die Beamten in Zivil und Uniform suchten das Gelände ab.

Wie unter einem unwiderstehlichen Zwang ging Frank Simon noch näher heran. Er bückte sich, hob das Laken hoch und starrte in das Gesicht der Toten.

»Kennen Sie die Frau, Mr. Simon?« fragte eine bekannte Stimme neben ihm.

»Ja«, antwortete er heiser, ohne darüber nachzudenken, wer mit ihm sprach. »Das ist eine Freundin meiner Frau. Patricia Fulmenton.«

Erst jetzt richtete er sich auf, ließ das Laken über Pats Gesicht fallen und wandte sich dem Frager zu.

»Inspektor Ransom?« fragte er verblüfft.

Der Inspektor zuckte die Schultern. »Warum nicht? Ich arbeite für Scotland Yard, und wir interessieren uns für diesen Selbstmord. Sie war also eine Freundin Ihrer Frau. Sehr interessant.«

»Ich finde es schrecklich, aber nicht interessant!« schrie Frank unbeherrscht.

»Ja, tut mir leid«, lenkte der Inspektor sofort ein. »Können Sie sich vorstellen, wieso sich Miß Fulmenton vom Dach dieses Gebäudes gestürzt hat?«

Frank schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung!« behauptete er ehrlich. »Ich kann es mir auch gar nicht vorstellen.«

Der Inspektor betrachtete ihn wieder mit dem ihm typischen, lauernden Gesichtsausdruck. »Offen gesagt, ich kann es mir auch nicht vorstellen«, meinte er. »Sehen Sie, wir haben oben auf dem Dach ziemlich deutliche Spuren gefunden. Fußspuren von Miß Fulmenton. Demnach ist sie rückwärts zur Dachkante gewankt.«

»Rückwärts?« wiederholte Frank erstaunt. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht.« Der Inspektor rückte seine Melone zurecht. »Es gibt in diesem Fall eine Menge ungeklärter Punkte. So sieht es zum Beispiel danach aus, daß Miß Fulmenton vor jemandem zurückgewichen und dabei abgestürzt ist. Kann ich mit Ihrer Frau sprechen, Mr. Simon? Ich störe bestimmt nicht lange.«

Frank führte den Inspektor zu seiner Wohnung. Er war wie betäubt, und Melba erging es ebenso, als sie von dem schrecklichen Unglück erfuhr.

»Die Tote trug nur einen leichten Morgenmantel über ihrem Pyjama«, sagte Ransom. »Können Sie sich vorstellen, wieso Miß Fulmenton Ihre Wohnung in diesem Aufzug verlassen hat?«

Frank und Melba sahen einander bestürzt an. Dann schüttelten sie gleichzeitig die Köpfe.

»Wir haben tief und fest geschlafen und nichts bemerkt«, gab Melba an.

Der Inspektor besichtigte noch das Zimmer, in dem Patricia gewohnt hatte, kontrollierte die ganze Wohnung und ging wieder, ohne eine abschließende Bemerkung zu machen.

Er ließ das völlig verstörte Ehepaar Simon ratlos zurück. Frank rief im Museum an, daß er heute nicht kommen könnte. Direktor Pendergast zeigte sich verständnisvoll. Frank hatte sogar den Eindruck, der Museumsleiter wäre erleichtert.

***

Am nächsten Morgen, dem Freitag, bat Melba Simon ihren Mann, bei ihr zu Hause zu bleiben.

»Nachdem das mit Patricia geschehen ist, habe ich Angst«, gestand sie. »Ich will nicht allein sein.«

»Fahr zu deiner Mutter«, schlug Frank vor. Aber das wollte sie auch nicht. »Ich muß ins Museum, Liebling«, erklärte er ihr. »Ich verliere sonst meine Stellung.«

Daß seine Position ohnedies bereits angeknackst war, verschwieg er ihr. Endlich ließ sie ihn schweren Herzens gehen.

»Du kannst mich ja jederzeit im Büro anrufen«, sagte er zum Trost und bemühte sich, seine wahre Stimmung zu verbergen. Er hatte Angst um Melba und Tommy. Von Stunde zu Stunde war er nämlich überzeugter, daß bei Patricias Tod der Unheimliche die Hand im Spiel gehabt hatte.

Der Inspektor hatte sich nicht mehr bei ihnen gezeigt, doch Frank gab sich keinen Illusionen hin. Er war davon überzeugt, daß Ransom ihn verdächtigte. Nach den Vorfällen im Museum lag das auf der Hand.

Auf dem Korridor vor seinem Büro begegnete Frank Direktor Pendergast. Sein Vorgesetzter wechselte ein paar belanglose Worte mit ihm, als wäre überhaupt nichts geschehen. Frank begrüßte seine Sekretärin und ging in sein Büro.

Er hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als er ein leises Lachen in seinem Rücken hörte. Er wirbelte herum. Alles Blut wich aus seinem Gesicht.

Der Unheimliche stand vor ihm.

»Bleiben Sie hier, Frank Simon«, sagte Torsten Brooks, als Frank wieder nach draußen laufen wollte. »Ich spreche noch einmal mit Ihnen. Danach werde ich handeln.«

Er deutete befehlend auf den Drehstuhl hinter dem Schreibtisch. Willenlos setzte sich Frank.

»Patricia!« Torsten Brooks grinste bösartig, als er den Namen aussprach. »War Ihnen das eine Lehre?«

Seine bleiche Hand fuhr durch die Luft. Plötzlich veränderte sich Franks Umgebung. Er sah sich in seinem eigenen Schlafzimmer vor dem Ehebett stehen und starrte entsetzt auf seine eigene blutige Leiche und auf seine Frau, die genauso fürchterlich zugerichtet war wie er. Und er begriff, daß Patricia von diesem Anblick in die Flucht geschlagen worden war.

Er erlebte in seiner Fantasie ihren verzweifelten Versuch mit, dem Mörder zu entgehen. Er sah sie auf das Dach des Rohbaus klettern und vor dem Unheimlichen zurückweichen. Als sie über die Dachkante stolperte, zuckte er zusammen und erwachte aus der Trance.

»So war das also«, flüsterte er. Er mußte an sich halten, um sich nicht auf den Unheimlichen zu stürzen. Er wußte genau, daß es keinen Sinn hatte. Dieses Wesen war nicht greifbar.

»Ich hätte anstelle dieser Patricia auch Ihre Frau oder Ihren Sohn nehmen können, Frank Simon«, fuhr der Mörder fort. »Ich frage Sie zum letzten Mal! Übergeben Sie mir den Schatz des Pharaos?«

»Was soll damit geschehen?« fragte Frank mit brüchiger Stimme.

»Das werden Sie früh genug erfahren.« Die Augen des Mörders glühten auf. »Zuerst liefern Sie mir den Schatz aus!«

Frank Simon hatte nicht mehr die Kraft, sich zu widersetzen. Er nickte. »Heute abend«, sagte er mutlos. »Wohin soll ich den Schatz des Pharaos bringen?«

»Schaffen Sie ihn in Ihren Wagen, Simon.« Über das Gesicht des Unheimlichen glitt ein verlangendes Leuchten. »Ich werde Sie führen. Und denken Sie an Patricia. Und denken Sie an Ihre Familie.«

Im nächsten Moment war Torsten Brooks verschwunden.

***

Frank Simon saß wie betäubt hinter seinem Schreibtisch. Erst nachträglich begriff er, worauf er sich eingelassen hatte. Er hätte unbedingt ablehnen müssen.

Er wußte mittlerweile, wie schwer es war, an den Schatz des Pharaos heranzukommen. Die Grabbeigaben lagen in mehreren gut geschützten Glasvitrinen. Es war fast unmöglich, das Glas zu zerschlagen. Außerdem war es mit einer Alarmanlage verbunden, die nur Direktor Pendergast von seinem Büro aus abschalten konnte. Wollte einer der Mitarbeiter des Museums an dem Schatz arbeiten, mußte er sich zuerst an den Direktor wenden.

Es mußte außerdem auffallen, wenn Frank die zahlreichen Gegenstände zu seinem Wagen schaffte. Es gab Nachtwächter, die auch nach Schließung des Gallagher Museums ihre Runden drehten.

Trotzdem mußte er es wenigstens versuchen. Wenn Torsten Brooks dann erkannte, daß es nicht ginge, verzichtete er bestimmt auf weitere Drohungen.

Der Rest des Tages verstrich für den jungen Archäologen wie ein böser Traum. Um vier Uhr war Arbeitsschluß. Seine Kollegen und Sekretärinnen verabschiedeten sich und gingen. Nur Direktor Pendergast blieb noch bis sechs Uhr in seinem Büro.

Frank Simon schlich sich mehrmals in die Nähe der Tür und hörte die Stimme des Direktors, der telefonierte oder diktierte. Als Pendergast endlich ging, atmete der Archäologe auf. Jetzt konnte er mit dem Unternehmen beginnen, das von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.

Er hatte schon mit seiner Frau telefoniert. Sie hatte Angst. Er mußte sie vertrösten.

Vom Fenster seines Büros aus beobachtete er, wie Pendergast wegfuhr. Schon wollte er auf den Korridor treten, als ihn eine innere Stimme warnte. Er versteckte sich hinter dem Aktenschrank im Vorraum und verhielt sich ganz still.

Schwere Schritte näherten sich. Einer der Wächter öffnete die Tür und blickte kurz herein.

Franks Herz schlug ihm im Hals. Er glaubte, der Wächter müßte es hören, doch der Mann faßte keinen Verdacht und setzte seine Runde fort.

Nach einigen Minuten wagte sich der junge Archäologe endlich aus seinem Versteck. Er lief den Korridor entlang zu Pendergasts Büro und drückte die Tür auf. Zu seiner Überraschung war sie nicht abgeschlossen.

Schwer atmend sah er sich in dem Raum um. Er hatte keine Ahnung, wo sich die Schalter der Alarmanlage befanden, aber er ging zielstrebig auf eines der Gemälde zu und klappte es an Scharnieren von der Wand weg.

Dahinter kam eine glatte Stahlplatte mit zwei Löchern zum Vorschein. Bestimmt brauchte man sehr komplizierte Schlüssel, um diese Safetür zu öffnen.

Trotz der Aussichtslosigkeit des Versuchs nahm Frank zwei Büroklammern vom Schreibtisch, bog sie irgendwie zurecht und steckte sie in die Löcher. Wie von selbst schwang die Tür auf.

Der Archäologe war so verblüfft, daß er beinahe nicht weitergemacht hätte, wären nicht wieder die Schritte des Wächters aufgeklungen. Hastig drückte er den hinter der Tür verborgenen grünen Knopf, klappte die Tür wieder zu und brachte das Bild an seinen ursprünglichen Platz zurück.

Gerade noch rechtzeitig ging er hinter dem Schreibtisch in Deckung. Die Tür öffnete sich. Der Wächter kam herein, sah sich prüfend um und ging.

Frank hatte kaum noch die Kraft, aufzustehen und zum Ausstellungssaal zu laufen. Hier deutete nichts darauf hin, daß die Alarmanlage ausgeschaltet war. Dennoch trat er an den ersten Glaskasten heran und versuchte, ihn zu öffnen.

Und nun erlebte er die nächste Überraschung. Die Tür in der mehrfach gesicherten Vitrine schwang widerstandslos vor ihm auf. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, dann konnte er den Schatz berühren-.

»Was machen Sie da?« fragte in diesem Moment eine harte Stimme hinter ihm.

Frank blieb stocksteif stehen.

***

Direktor Pendergast!

»Ich habe Sie etwas gefragt, Mr. Simon!«

Direktor Pendergast kam ein paar Schritte näher und umrundete die Vitrine. Er hielt sich in sicherer Entfernung. Erst jetzt sah Frank die Pistole in Pendergasts Hand.

»Ich bin immer auf alles vorbereitet«, sagte sein Vorgesetzter mit ätzender Stimme. »In einem Museum, das solche Werte aufbewahrt, lasse ich mich auf kein Risiko ein. Und als ich heute merkte, daß Sie das Haus nicht verließen, schöpfte ich Verdacht. Also, ich warte auf Ihre Erklärung, Mr. Simon. Wie haben Sie es geschafft, die Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen?«

Frank ließ die Schultern hängen. »Sie glauben mir ja doch nicht«, sagte er mutlos. »Ich habe schon versucht, es Ihnen zu erklären. Dieser Mann, Torsten Brooks, hat meine Familie bedroht. Er bringt sie um, wenn ich ihm nicht den Schatz des Pharaos übergebe. Die Freundin meiner Frau hat er in den Tod getrieben. Als letzte Warnung für mich. Und heute war er wieder bei mir. Er hat mir geholfen. Anders kann ich mir das nicht erklären. Er hat mich geführt und mir alle Hindernisse aus dem Weg geräumt.«

»Bis auf mich.« Direktor Pendergast schüttelte den Kopf. »Pech, Simon! Vielleicht sind Sie wirklich Archäologe, aber auf jeden Fall sind Sie ein ganz raffinierter Dieb. Und jetzt kommen Sie mit mir zum nächsten Telefon. Ich rufe die Polizei!«

Frank schüttelte den Kopf. »Das werden Sie nicht tun, Mr. Pendergast«, sagte er leise. »Torsten Brooks wird es verhindern.«

Damit deutete er auf eine Stelle hinter dem Direktor, an der ein Flimmern und Flirren entstand.

»Mit diesem Trick legen Sie mich nicht herein!« Pendergast wies auf die nächste Tür. »Gehen Sie!«

Doch dann fiel sein Blick in die Scheibe der Vitrine. Er stutzte, als er im Spiegelbild das Flimmern in seinem Rücken sah. Verwirrt drehte er sich für einen Moment um.

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich aus der undeutlichen Wolke bereits die Gestalt eines Mannes herausgeschält. Die Gesichtszüge begannen sich abzuzeichnen.

»Simon!« Pendergast ließ die Pistole sinken. »Was ist das?«

Der junge Archäologe sagte nichts. Jetzt konnte es sein Vorgesetzter mit eigenen Augen sehen, daß er sich nichts eingebildet hatte.

»Simon!« schrie der Direktor auf. »Das ist unmöglich, das ist… das ist Torsten Brooks«, vollendete er den Satz.

Pendergast stand starr. Er hatte Brooks zu Lebzeiten gekannt. Und nun sah er den Mann vor sich, der seit zwanzig Jahren im Grab lag.

»Das ist Hexerei!« stöhnte er entsetzt. »Brooks! Er hat damals den Schatz des Pharaos geborgen und in unser Museum gebracht!«

Das Flimmern verschwand völlig. Der Tote stand vor den beiden Männern. Langsam schritt er auf Pendergast zu.

»Laufen Sie weg!« schrie Frank Simon. »Er bringt Sie um, weil Sie mich gehindert haben!«

Der Museumsdirektor war nicht fähig, auch nur einen einzigen Schritt zu gehen. Das Grauen lähmte ihn.

Brooks erreichte ihn, blieb unmittelbar vor ihm stehen. Mit einem Schrei hob Pendergast seine Pistole und schlug nach dem Kopf des Mannes.

Es sah auch für Frank Simon gräßlich aus. Die Hand mit der Pistole durchdrang den Kopf und den Oberkörper des Mannes, ohne den geringsten Schaden anzurichten. Pendergast taumelte mit einem erstickten Aufschrei zurück.

Im nächsten Augenblick war Torsten Brooks verschwunden.

»Sie haben Glück gehabt«, sagte Frank. Er zitterte am ganzen Körper. »Er wollte Sie nur warnen. Sie dürfen mich nicht daran hindern, den Schatz des Pharaos wegzuschaffen. Haben Sie mich verstanden, Mr. Pendergast?«

Der Museumsdirektor nickte wie im Traum. »Ja, natürlich«, murmelte er.

»Simon, es tut mir leid. Ich habe Sie für verrückt gehalten, aber jetzt glaube ich Ihnen.«

***

Gemeinsam beluden sie Frank Simons Wagen. Sie brauchten eine volle Stunde dazu. Erst als sie fertig waren, erinnerte sich der Direktor an etwas.

»Simon! Wieso hat uns der Wächter nicht überrascht? Er hätte schon längst seine Runde durch den Saal machen müssen.«

Darauf wußte auch Frank keine Antwort. Sie machten sich auf die Suche nach dem Wächter und fanden ihn vor Pendergasts Büro. Er lehnte an der Wand und schien zu schlafen.

»He, wachen Sie auf!« rief der Museumsdirektor und rüttelte den Mann an der Schulter, doch der Wächter reagierte nicht.

Frank schob seinen Vorgesetzten zur Seite und betrachtete das blasse Gesicht des Wächters. Kopfschüttelnd untersuchte er den Mann. »Er lebt«, sagte er schließlich. »Aber er ist nicht ansprechbar. Als ob er ohnmächtig wäre.«

»Er steht doch aufrecht«, wandte Pendergast ein.

»Ich habe auch keine Erklärung.« Frank zog sich nervös von dem Wächter zurück. »Bringen wir ihn in Ihr Büro. Ich möchte nicht, daß er hier auf dem Flur stehenbleibt.«

Sie packten den Mann an den Armen und schleppten ihn in das Büro, legten ihn dort auf die Couch und richteten sich schwer atmend auf.

»Das Telefon!« rief der Museumsdirektor. »Wir könnten es wenigstens versuchen.«

»Versuchen? Was versuchen?« Simon starrte ihn verständnislos an. »Wen wollen Sie anrufen?«

»Inspektor Ransom.« Pendergast hatte schon den Hörer abgenommen und wählte auswendig die Nummer von Scotland Yard.

Frank Simon war davon überzeugt, daß es keinen Sinn hatte, aber er erhob keinen Widerspruch. Er hatte überhaupt keine Entscheidungskraft übrigbehalten. Der ständige Druck von diesem wiedererstandenen Toten und die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage hatten ihn unendlich müde gemacht.

»Inspektor?« Direktor Pendergast atmete erleichtert auf. »Sie müssen sofort zum Gallagher Museum kommen. Hinterausgang. Mr. Simons Wagen steht dort. Hören Sie! Simon und ich werden erpreßt. Wir müssen wertvolle Stücke aus dem Museum wegschaffen, sonst wird Simons Familie getötet. »Ja, eine Erpressung! Können Sie uns unauffällig folgen?«

Beinahe hätte Frank Simon trotz der bedrohlichen Situation laut aufgelacht. Wie stellte sich Pendergast das vor? Glaubte er, ein Wesen täuschen zu können, das erscheinen und verschwinden konnte, für das es keine Schranken gab?

»Also gut, Sie beschatten uns.« Direktor Pendergast sah auf die Uhr. »Wir werden versuchen, unsere Abfahrt um zwanzig Minuten zu verzögern. Einverstanden!«

Er legte auf und wandte sich triumphierend Frank zu.

»Das war doch eine gute Idee, nicht wahr?« fragte er zuversichtlich.

»Abwarten«, erwiderte Frank zurückhaltend. »Wir müssen wieder nach unten.«

»Und er hier?« Der Direktor zeigte auf den Wächter. »Sollen wir ihn einfach liegen lassen?«

Frank Simon zuckte die Schultern, als liege ein unerträgliches Gewicht auf ihnen. »Er scheint nicht in Gefahr zu sein. Wenn er nicht von allein zu sich kommt, kann sich der Inspektor um ihn kümmern. Falls es überhaupt noch dazu kommt.«

Er sprach nicht aus, was er damit meinte, sondern lief hinunter in den Ausstellungssaal. Sie holten die restlichen Stücke des Schatzes aus den Vitrinen und trugen sie zum Wagen.

»Wo nur der Inspektor bleibt«, murmelte Pendergast immer wieder.

Frank Simon hatte andere Sorgen. Er blickte sich nervös nach allen Seiten um, doch nirgendwo konnte er das verräterische Flimmern entdecken. Er glaubte nicht, daß sich Torsten Brooks mit einem so simplen Trick ausschalten ließ.

»Die zwanzig Minuten sind um«, stellte der Museumsdirektor fest, als sie die Wagentüren schlossen.

»Ransom ist dort drüben«, sagte Frank und deutete über die Straße. Dort parkte ein unauffälliger Wagen mit zwei Mann. Ransom saß hinter dem Steuer.

»Und wie geht es weiter?« fragte Pendergast ratlos. »Haben Sie schon Anweisungen?«

»Nein, aber…« Frank brach ab, legte den Kopf schief, als lausche er auf etwas, und nickte. »Jetzt weiß ich es. Kommen Sie!«

Er setzte sich hinter das Steuer seines Wagens. Der Museumsdirektor stieg neben ihm ein. Langsam fuhren sie durch die abendlichen Londoner Straßen.

Es regnete. Die Tropfen klatschten auf die Windschutzscheibe, daß der Scheibenwischer kaum nachkam. Sie trommelten auf das Wagendach, spritzten von der Fahrbahn hoch und hüllten alles in einen leichten Schleier.

Direktor Pendergast versuchte mehrmals, Frank Simon, anzusprechen, doch der junge Archäologe saß wie eine Puppe hinter dem Steuer und fuhr mechanisch durch London.

Ab und zu wandte sich Pendergast um. Der Inspektor von Scotland Yard folgte ihnen in einigem Abstand. Es schien alles glattzugehen.

»Vorsicht!« schrie Pendergast plötzlich auf.

Vor ihnen versperrte eine scheinbar undurchdringliche Nebelwand die Straße. Frank fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit in sie hinein und wich mit traumwandlerischer Sicherheit einem quergestellten Auto aus. Einige Wagen hatten sich hier ineinander verkeilt. Es gab nur eine ganz schmale Durchfahrt, die man normalerweise nur im Schrittempo geschafft hätte. Er brauste mit vollem Tempo hindurch.

Unmittelbar danach krachte es hinter ihnen.

»Inspektor Ransom ist aufgefahren!« rief Direktor Pendergast aufgeregt. »Halten Sie, Simon!«

Doch Frank Simon fuhr weiter, von einem bösen Geist getrieben.

***

Als der Anruf aus dem Gallagher Museum kam, wollte Inspektor Ransom soeben nach Hause gehen. Er kannte den Museumsdirektor und hielt ihn für absolut zuverlässig. Daher leitete er sofort alles in die Wege, als er von der Erpressung hörte. Wäre dieser Frank Simon am Telefon gewesen, wäre Ransom nicht so schnell gekommen.

Der Inspektor wußte überhaupt nicht, was er von dem Archäologen halten sollte. Der Mann schien ein glänzender Schauspieler zu sein, der Entsetzen, Angst und Ratlosigkeit perfekt spielen konnte. Anders konnte es sich der Inspektor nicht erklären, daß Simon die unmöglichsten Dinge behauptete, von denen er genau wissen mußte, daß niemand sie glauben würde.

Er nahm einen Sergeanten mit, falls er bei der Beschattung Unterstützung brauchte.

»Hoffentlich ist es nicht wieder eine Ente wie dieser angebliche Überfall auf Simon in seinem Büro«, sagte Inspektor Ransom zu seinem Begleiter. »Behauptet der Kerl doch tatsächlich, jemand wäre in seinem Büro gewesen, obwohl seine Sekretärin und eine zweite Frau beschwören, niemanden gesehen zu haben.«

»Verrückte gibt es überall«, stellte der Sergeant seelenruhig fest. »Also warum nicht auch in einem Museum.«

»Womit Sie recht haben«, meinte der Inspektor und parkte seinen Wagen gegenüber dem Hinterausgang des Gallagher Museums.

Gemeinsam mit seinem Mitarbeiter beobachtete er, wie Direktor Pendergast und Frank Simon Gegenstände im Wagen verluden und endlich losfuhren.

Die Verfolgung war ganz leicht, bis der beschattete Wagen plötzlich in einer Nebelbank untertauchte.

»Verdammt, wo kommt der Nebel her?« schrie der Inspektor. »Heute gibt es doch gar keinen!«

»Stehenbleiben!« brüllte der Sergeant, doch es war schon zu spät.

Der Inspektor wollte den Anschluß nicht verlieren. Und er sagte sich, daß für ihn keine Gefahr bestand, wo auch Simon passieren konnte. Mit dem Unfall unmittelbar hinter dem Beginn der Nebelwand rechnete er nicht.

Als die dunklen Formen der ineinander verkeilten Wagen vor ihm auftauchten, rammte er den Fuß auf die Bremse. Trotzdem krachte er mit voller Wucht in die Seite eines quergestellten Autos.

Den Insassen passierte nichts. Der Sergeant griff sofort zum Funkgerät und gab die Alarmmeldung durch. Inspektor Ransom jedoch rammte den Rückwärtsgang hinein und setzte den Dienstwagen zurück.

Der Besitzer des beschädigten Wagens brüllte wütend etwas hinter dem Inspektor her.

»Tut mir leid«, murmelte Ransom. »Ich habe keine Zeit! Er weiß nur nicht, daß ohnedies alles geregelt wird.«

Er umrundete den Häuserblock, fand die Nebenstraßen frei von Nebel und schaltete Blaulicht und Sirene ein.

»Vielleicht holen wir sie noch ein«, murmelte er verbissen.

Er fuhr wie auf einer Rennstrecke. Er konnte es sich erlauben, weil kaum Autos unterwegs waren. Bei diesem schlechten Wetter blieben die Menschen lieber in ihren Wohnungen.

»Geben Sie es auf, Sir«, meinte der Sergeant nach einer Viertelstunde. »Sie haben es nicht geschafft. Ist nicht Ihre Schuld!«

»Na gut.« Der Inspektor nahm seufzend den Fuß vom Gaspedal und schaltete Blaulicht und Sirene aus. »Sehen wir uns im Museum um. Vielleicht entdecken wir wenigstens einen Anhaltspunkt.«

Sie kehrten zum Gallagher Museum zurück. In der Aufregung hatte Direktor Pendergast vergessen, den Hinterausgang zu verschließen. Ungehindert konnten die beiden Kriminalbeamten das Gebäude betreten.

»Die haben ordentlich aufgeräumt«, stellte der Sergeant mit einem respektlosen Pfiff fest, als er die geleerten Vitrinen sah. »Ob die uns eine Komödie vorgespielt haben?«

»Wie meinen Sie das?« fragte der Inspektor unbehaglich. Auch ihm gefiel der Anblick der leeren Schaukästen nicht.

»Na ja.« Der Sergeant kratzte sich ausgiebig am Kopf. »Ich meine, vielleicht hat es gar keine Erpressung gegeben. Die beiden haben uns angerufen, damit wir ihren Diebstahl decken. Das ist nur eine Vermutung. Ein Gefühl.«

»Sehen wir nach!« antwortete der Inspektor knapp und lief nach oben.

Sie fanden Pendergasts Büro und darin den Wächter. Eine erste Untersuchung brachte nichts, und auch der herbeigerufene Arzt schüttelte nur den Kopf.

»Ich weiß nicht, was mit diesem Mann los ist«, erklärte er. »Ich lasse ihn zwar ins Krankenhaus bringen, aber ich habe keine Ahnung, ob wir ihm überhaupt helfen können.«

Inspektor Ransom sah sich noch einmal in dem Büro um. »Mein Lieber«, sagte er zu seinem Sergeanten. »Ich glaube, wir sind einer großen Sache auf die Spur gekommen. Ich werde höchste Geheimhaltung anordnen.«

Er ahnte nicht, wie recht er hatte. Er war wirklich einer großen Sache auf der Spur, aber er war kaum der richtige Mann, sie zu einem guten Ende zu bringen.

***

Nachdem sie die schmale Lücke zwischen den verunglückten Wagen passiert hatten, verringerte Frank Simon sein selbstmörderisches Tempo nicht im geringsten. Direktor Pendergast klammerte sich neben ihm an den Griffen fest und zitterte um sein Leben. Er erwartete, daß sie jeden Moment mit voller Wucht gegen ein Hindernis prallen würden.

Zu seiner Überraschung und Erleichterung geschah nichts, obwohl der Nebel keineswegs lichter wurde.

Erst nach einer Viertelstunde bremste Frank Simon kurz ab. Der Wagen schwenkte herum. Für einen Moment hatte der Museumsdirektor den Eindruck, daß sie durch ein Tor in einer hohen Mauer fuhren. Dann sah er wieder nichts mehr. Simon hatte die Lichter gelöscht.

Nach weiteren zwei Minuten hielt der Wagen. Frank stieß die Tür auf und stieg aus.

»Was machen wir hier?« rief ihm Pendergast nach. »Wo, sind wir überhaupt? Wissen Sie das?«

Der junge Archäologe antwortete nicht. Er tastete sich durch den Nebel, der mittlerweile so dicht geworden war, daß man die Hand nicht vor den Augen sah, fand eine Tür und stieß sie auf.

»Helfen Sie mir!« rief er dem Direktor zu und begann, den Wagen zu entladen. Er trug mit Unterstützung von Direktor Pendergast alle Teile des Schatzes in einen Raum, der ein Stockwerk unter der Erde lag. Seltsamerweise erfüllte der Nebel auch das Innere des Bauwerks, so daß die beiden Männer nicht erkennen konnten, wohin sie die wertvollen Sachen brachten.

»Inspektor Ransom hat bestimmt unsere Spur verloren!« zischte Pendergast seinem Mitarbeiter zu. »Wir müssen etwas tun, damit er uns wiederfindet. Sagen Sie mir wenigstens, wo wir hier sind. Dann versuche ich, den Inspektor zu verständigen.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Frank wahrheitsgemäß. »Eine innere Stimme hat mich gelenkt.«

»Torsten Brooks«, zischte der Museumsdirektor und arbeitete weiter, bis der Wagen leer war.

Frank Simon verließ den unterirdischen Raum und kehrte zu seinem Wagen zurück. Er setzte sich hinter das Steuer, startete und wendete.

Pendergast befand sich noch in dem unterirdischen Raum, als er den Automotor hörte.

»Simon!« brüllte er und wollte zur Treppe laufen, doch er fand den Weg versperrt.

Aus dem Nichts kommend, stand Torsten Brooks vor ihm, der tote Archäologe. Er streckte ihm die Arme entgegen. Auf seinem eingefallenen Gesicht lag ein hartes Grinsen.

»Du bleibst hier!« zischte Brooks. »Ich lasse dich nicht mehr gehen. Ich brauche dich noch.«

»Simon! Simon, Hilfe!« brüllte der Museumsdirektor. »Kommen Sie schon! Helfen Sie mir!«

Der Automotor wurde leiser. Reifen knirschten auf Kies.

Torsten Brooks schüttelte den Kopf. »Hier hilft dir niemand mehr«, sagte er und trat auf den verängstigten Mann zu.

Pendergast versuchte, ihm auszuweichen, doch schon nach wenigen Schritten prallte er mit dem Rücken gegen die kalte Steinmauer.

»Nein«, stöhnte er unterdrückt, als Brooks nach ihm griff.

Die Finger des toten Wissenschaftlers berührten seine Stirn. Eine unerträgliche Kälte ging von ihnen aus.

Mit einem erstickten Röcheln brach Pendergast in die Knie und rollte schwer auf den Steinboden. Torsten Brooks bückte sich zu ihm, hob ihn hoch und trug ihn zu einem Versteck, in dem ihn kein Mensch suchen würde.

***

Melba Simon befand sich am Rand eines Nervenzusammenbruchs, als ihr Mann endlich nach Hause kam.

»Wo hast du so lange gesteckt?« rief sie schluchzend und fiel ihm um den Hals. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«

»Bei dir alles in Ordnung?« fragte er leise. »Tommy?«

»Er schläft schon.« Sie betrachtete ihn forschend. »Du siehst so verstört aus. Ist etwas passiert?«

Er strich sich über das Gesicht. »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Es ist alles so sonderbar. So, als ob ich es gar nicht erlebt hätte. Trotzdem bin ich sicher, daß es geschehen ist.«

»Komm, ich muß dir etwas erzählen.« Sie zog ihren Mann in das Wohnzimmer, wo sie ein kaltes Abendessen hergerichtet hatte. »Ich kann mich plötzlich wieder an eine Menge Dinge erinnern, die ich vollkommen vergessen hatte. Diese schwarze Opferschale mit der blauen Flamme. Weißt du noch? Sie stand in Tommys Zimmer.«

Frank starrte seine Frau entgeistert an. »Du hattest alles vergessen«, murmelte er. »Torsten Brooks hat dir die Erinnerung genommen. Wieso hat er sie dir zurückgegeben?«

»Vielleicht braucht er dich nicht mehr«, meinte seine Frau. »Jetzt weiß ich auch, daß es ein furchtbarer Fehler war, Patricia zu uns kommen zu lassen. Nur deshalb ist sie…«

»Schon gut.« Ihr Mann legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich hätte es nicht zulassen sollen. Ich konnte mich schließlich noch erinnern. Aber ich kann mir jetzt alles erklären. Torsten Brooks braucht mich wirklich nicht mehr. Er hat alles, was er wollte. Den Schatz des Pharaos.«

»Du hast ihn… gestohlen!« stieß seine Frau hervor.

Frank nickte. »Zusammen mit Direktor Pendergast. Und Inspektor Ransom weiß auch davon. Es war sozusagen ein offizieller Diebstahl.«

Und dann schilderte er seiner Frau in allen Einzelheiten, wie sich der Abtransport des Schatzes abgespielt hatte.

»Und du weißt wirklich nicht mehr, wo du den Schatz und den Direktor gelassen hast?« Melba schüttelte den Kopf, als er zu Ende erzählt hatte. »Das wird dir der Inspektor nicht glauben.«

»Aber es ist die reine Wahrheit!« Frank blickte sie flehend an. »Wenigstens du mußt mir glauben. Der Nebel war so dicht, daß ich absolut nichts sehen konnte. Hätte mich dieser Brooks, dieser lebende Tote, nicht gelenkt, ich hätte keinen Schritt tun können.«

Es klingelte an der Tür. Sie blickten einander erschrocken an.

»Inspektor Ransom«, sagte Frank mit einem tiefen Seufzer. »Ich glaube, jetzt kann ich gleich ausprobieren, was Ransom von meiner Geschichte hält.«

Er stand auf und ging zur Tür. Allerdings fragte er erst, wer draußen war, ehe er öffnete.

Inspektor Ransom betrat mit einem zweiten Mann die Wohnung. Frank erkannte den Beifahrer aus dem Wagen vor dem Museum.

»Sie werden uns eine sehr gute Erklärung geben müssen«, sagte Ransom ernst.

»Genau die habe ich nicht«, erwiderte Frank ruhig. Seine Familie war außer Gefahr. Das war für ihn im Moment die Hauptsache. »Aber ich erzähle Ihnen, wie es wirklich war.«

Die beiden Yardleute setzten sich im Wohnzimmer, und gemeinsam schilderten Frank und Melba Simon, was sie alles in der letzten Woche erlebt hatten. Inspektor Ransom machte sich Notizen, während sein Sergeant ein immer ungläubigeres Gesicht zog.

»Der Wächter ist jetzt im Krankenhaus«, sagte Ransom, als Frank auf den Mann zu sprechen kam. »Niemand weiß, was ihm fehlt.«

»Er steht unter Torsten Brooks Einfluß«, behauptete Frank Simon und vollendete seine Geschichte.

Der Inspektor verzichtete auf jeden Kommentar. »Ich werde alles untersuchen«, sagte er nur und ging zur Tür.

Frank folgte ihm und dem Sergeanten verblüfft in den Vorraum. »Wollen Sie mich denn nicht verhaften?« fragte er.

Inspektor Ransom schüttelte den Kopf. »Dazu reichen meine Beweise noch nicht. Übrigens, wenn Sie Direktor Pendergast sehen, sagen Sie ihm, daß er sich bei uns melden soll. Er ist bisher nicht wieder aufgetaucht.«

Damit gingen die beiden Kriminalisten.

Frank Simon blieb verstört zurück. Er fühlte sich für Pendergast verantwortlich. Immerhin war der Museumsdirektor durch ihn in diese Lage geraten.

Ohne es seiner Frau zu sagen, faßte der junge Archäologe einen folgenschweren Entschluß. Er wollte den Museumsdirektor finden und nach Möglichkeit auch dem Wächter helfen.

Er hatte nur nicht die geringste Ahnung, wie er das tun konnte.

***

Wenn Melba Simon gehofft hatte, ihr Mann würde den Samstag mit ihr verbringen, hatte sie sich getäuscht. Nach dem Frühstück verabschiedete er sich.

»Ich habe noch einiges zu erledigen«, sagte er entschuldigend. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, wann ich nach Hause komme.«

Sie mußte sich damit zufrieden geben, da er keine weiteren Erklärungen mehr gab. Mrs. Simon ahnte allerdings, daß seine angeblichen Besorgungen etwas mit den Vorfällen im Museum zu tun hatten.

Sie schloß hinter ihrem Mann gut ab und zwang sich dazu, nicht daran zu denken, in welcher Gefahr sie und Tommy trotzdem schwebten. Sie wußte, daß Torsten Brooks nicht von verschlossenen Türen abgehalten werden konnte.

Während seine Frau allein mit dem Kleinen zu Hause blieb, fuhr Frank Simon zum Museum. Er hatte noch immer keine genaue Vorstellung davon, was er für Direktor Pendergast und den Wächter tun konnte. Es gab für ihn nur einen einzigen Anhaltspunkt, und das war Torsten Brooks selbst.

Deshalb erkundigte er sich bei dem Pförtner, der auch zum Wochenende Dienst tat, nach dem verstorbenen Archäologen.

»Ich habe Mr. Brooks sehr gut gekannt«, erklärte der alte Pförtner sofort. Er hatte offenbar keine Bedenken, mit Frank Simon zu sprechen. Wahrscheinlich wußte er noch nichts von Simons Beteiligung am Verschwinden des Schatzes. »Wissen Sie, Mr. Brooks war ein netter Mensch. Hat mir richtig leid getan, als er starb.«

Frank dachte daran, was er bisher über Menschen gehört hatte, die nach dem Tod keine Ruhe fanden und irgendwann wiederkamen. Es war nicht viel, weil er sich nie um diese Probleme gekümmert hatte. Er war immer der Meinung gewesen, so etwas gäbe es nicht. Und nun mußte er sich selbst damit herumschlagen.

»Hören Sie!« Er kratzte sich verlegen am Kinn, weil er nicht so recht wußte, wie er seine Frage stellen sollte. »Ist Mr. Brooks unter irgendwelchen besonderen Umständen gestorben? Ich meine, ist er ermordet worden? Oder ist er auf einer seiner Reisen verschollen? War sonst etwas Geheimnisvolles um seinen Tod?«

Der Pförtner blickte ihn verblüfft an. »Aber nein, Mr. Simon«, behauptete er. »Ich glaube, es war eine Lungenentzündung. Mr. Brooks ist ganz friedlich in seinem Haus gestorben. Da war nichts Auffälliges daran.«

»Sein Haus.« Frank hakte nach. »Wo wohnte er? Und wer wohnt heute in dem Haus?«

Das Gesicht des Pförtners wurde immer mißtrauischer. »Das Haus steht irgendwo in Wimbledon«, erklärte er. »Und heute wohnt noch immer Mrs. Brooks darin. Aber warum fragen Sie das alles?«

Frank war sonst nicht schlagfertig, aber jetzt fiel ihm sofort eine Ausrede ein. »Ich will vielleicht einen Artikel über Mr. Brooks schreiben. Vielen Dank!«

Er lief zu seinem Wagen. Auf dem kurzen Stück zwischen Museum und Parkplatz wurde er durchnäßt. Der Regen fiel in dichten Schleiern vom tiefhängenden, grauen Himmel. Es war dunkel, als wäre es bereits später Nachmittag.

Durch die mit Regentropfen überzogene Heckscheibe konnte der junge Archäologe nicht sehen, wie aus einem anderen Auto ein Mann ausstieg und zu dem Pförtner lief, kurz mit ihm sprach und wieder einstieg.

Einer von Inspektor Ransoms Mitarbeitern hatte sich bei dem Pförtner erkundigt, was Simon gewollt hatte. So leicht gab der Inspektor keine Spur auf.

Der neutrale Wagen von Scotland Yard folgte Simon auch, als er zur nächsten Telefonzelle fuhr. Frank Simon suchte Mrs. Brooks Nummer aus dem Telefonbuch und meldete sich bei der Witwe des Mannes an, der nach seinem Tod zu einer Gefahr für die Lebenden geworden war.

Zu Franks Überraschung war Mrs. Brooks sofort einverstanden, als er sie fragte, ob er sie besuchen dürfte.

»Ich habe sogar schon darauf gewartet«, sagte sie. »Kommen Sie so schnell wie möglich zu mir, Mr. Simon.«

Danach legte sie auf und überließ es Frank, sich darauf einen Reim zu machen.

Er mußte innerhalb Londons weit nach Süden fahren. Erst nach einer Dreiviertelstunde erreichte er das alte Reihenhaus, das sich äußerlich in nichts von den Nachbargebäuden unterschied. Trotzdem hatte Frank das Gefühl, von diesem alten Gemäuer ginge eine seltsame Ausstrahlung aus.

Als er ausstieg, den Vorgarten durchquerte und schellte, fiel ihm zum ersten Mal der dunkle Wagen auf, der zwei Häuser entfernt zum Stehen kam. Der Mann hinter dem Steuer schaltete die Scheibenwischer aus und entfaltete eine Zeitung. Es kam Frank seltsam vor, doch dann konnte er nicht weiter darüber nachdenken.

Die Tür öffnete sich nämlich, und die gleiche Stimme wie am Telefon fragte freundlich: »Sind Sie Mr. Simon?«

Er wandte sich der Frau zu und trat überrascht einen Schritt zurück.

***

Unverändert lächelnd sah ihm die Frau entgegen. Er mußte sofort an alte Bilder von Queen Victoria denken. Eine weißhaarige, mütterlich wirkende Frau stand vor ihm, ungefähr sechzig Jahre alt. Ihr faltiges Gesicht wirkte freundlich.

»Entschuldigen Sie… tut mir leid…!« Er stotterte verlegen herum.

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mr. Simon«, entgegnete Mrs. Brooks. »Vielen geht es so wie Ihnen. Kommen Sie herein, dann erkläre ich Ihnen alles.«

Völlig verwirrt folgte Frank der Frau in das Wohnzimmer, das altmodisch, aber geschmackvoll eingerichtet war. In seiner Unsicherheit vergaß er sogar den verdächtigen Wagen auf der Straße.

Mrs. Brooks ließ sich ihm gegenüber würdevoll auf einen Sessel sinken. »Erzählen Sie«, forderte sie ihren Besucher auf.

Ohne zu zögern, berichtete er alles, vom ersten Auftauchen Torsten Brooks’ bis zum spurlosen Verschwinden von Direktor Pendergast.

»Natürlich verdächtigt mich Scotland Yard, daß ich den Schatz des Pharaos für mich stehlen wollte«, sagte er abschließend. »Und da Direktor Pendergast nicht mehr aufgetaucht ist, vermutet Inspektor Ransom ganz sicher, daß ich den Direktor verschwinden ließ. Ich bin in einer scheußlichen Situation.«

»In die Sie mein verstorbener Mann gebracht hat«, ergänzte Mrs. Brooks.

»Ich möchte aber auch dem Direktor und dem Wächter helfen«, fügte Frank rasch hinzu. »Ich fühle mich für die beiden verantwortlich.«

Die alte Dame beugte sich vor und legte ihm begütigend die Hand auf das Knie. »Wenn sich jemand Vorwürfe machen und sich verantwortlich fühlen müßte, Mr. Simon, dann bin ich das. Ich hätte das alles verhindern können. Aber jetzt ist es zu spät.«

Frank verstand noch immer nicht, wovon sie sprach. Diese Frau gab ihm überhaupt Rätsel auf. Als er sie an der Tür zum ersten Mal gesehen hatte, war er von der unglaublichen Ausstrahlung überrascht gewesen, die von Mrs. Brooks ausging. Er hatte das Gefühl gehabt, durchleuchtet zu werden. Es war ihm gewesen, als sauge sie alle seine Gedanken aus seinem Kopf. Und doch waren diese Empfindungen nicht unangenehm gewesen. Im Gegenteil! In Mrs. Brooks’ Nähe fühlte er sich sicher und geborgen.

»Ich sehe schon, daß ich es Ihnen erklären muß.« Mrs. Brooks nickte lächelnd. »Ich bin ein Medium. Viele glauben mir das nicht, aber Sie haben es am eigenen Leib erfahren. Bis zu einem gewissen Grad kann ich die Gedanken anderer Menschen lesen. Und diese Menschen merken das. Sie fühlen aber auch gleichzeitig, daß ich ihnen nichts Böses tun will.«

»Das ist richtig!« rief Frank aus. »Daß ich das nicht sofort begriffen habe!«

»Niemand rechnet damit«, gab sie zurück. »Und nun zu meiner Schuld in diesem bedauerlichen Fall. Schon zu Lebzeiten meines Mannes besaß ich mediale Fähigkeiten. Vielleicht waren wir deshalb so eng miteinander verbunden. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Als er starb, war das ein großer Schlag für mich. Ich habe auch nach seinem Tod oft versucht, mit ihm in geistigen Kontakt zu treten. Es gelang mir jedoch nicht.«

Über das offene Gesicht der Frau flog ein Schatten der Trauer. Sie holte tief Luft und nahm sich zusammen.

»Vor einigen Wochen merkte ich, daß ich Kontakt bekam«, fuhr sie hastig fort, als habe sie Angst, nicht mehr genug Zeit für ihre Erzählung zu haben. »Torsten antwortete mir, doch es war kein schöner Kontakt. Ich bekam Angst vor ihm, wollte die Verbindung abbrechen. Es ging nicht mehr. Sein Einfluß wurde stärker und stärker. Er wollte mir etwas mitteilen. Und dann verstand ich ihn!«

Sie schauderte und zog das schwarze Umhangtuch enger um den schmalen Körper.

»Er wollte den Schatz des Pharaos in seinen Besitz bringen«, flüsterte sie. »Dieser Schatz war die größte Entdeckung seines Lebens. Und nun wollte er ihn ganz für sich allein.«

»Was bedeutet das?« fragte Frank ratlos. »Wie kann ein Toter Gegenstände aus unserer Welt in seinen Besitz bringen?«

»Ich weiß es nicht«, gab die alte Frau offen zu. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe auch nicht erfahren, auf welche Weise er diesen Schatz aus dem Museum schaffen wollte, sonst hätte ich Sie rechtzeitig gewarnt.«

»Sie hätten im Museum anrufen und Direktor Pendergast einen Tip geben können«, meinte Frank.

»Was hätte ich sagen sollen?« Mrs. Brooks schüttelte mit sanftem Vorwurf ihren Kopf. »Daß mein toter Mann mir mitgeteilt hat, daß er den Schatz des Pharaos haben will? Was glauben Sie wohl, hätte der Direktor geantwortet?«

Frank seufzte. »Das kann ich mir nur zu gut vorstellen. Mir ist es genauso ergangen, wie Sie es andeuten. Jetzt müssen Sie mir nur noch eines erklären. Wieso haben Sie mich erwartet?«

»Ich hatte letzte Nacht wieder Kontakt«, sagte sie schaudernd. »Bei dieser Gelegenheit habe ich alles gesehen, was passiert ist. Auch daß Torsten die Freundin Ihrer Frau in den Tod getrieben hat. Mein Mann hat mir allerdings nicht verraten, was mit dem Wächter geschehen ist, wo er den Schatz verborgen hat und was aus Direktor Pendergast geworden ist.«

Frank sprang begeistert auf. »Würden Sie das auch Inspektor Ransom erzählen?« fragte er. »Damit entlasten Sie mich!«

Auch Mrs. Brooks erhob sich. In ihren Augen funkelte ein spöttisches Lächeln. »Und Sie meinen, daß Inspektor Ransom mir jedes Wort glauben wird?« fragte sie.

Frank ließ mutlos die Schultern hängen. »Nein, natürlich nicht«, murmelte er. »Trotzdem, vielen Dank!«

Sie begleitete ihn an die Tür. »Wenden Sie sich jederzeit an mich, wenn Sie Hilfe brauchen. Und sollte ich noch etwas herausfinden, werde ich Sie sofort verständigen. Auf Wiedersehen, Mr. Simon. Und viel Glück.«

»Danke«, sagte er leise und trat in den Regen hinaus.

Der Wagen mit dem zeitunglesenden Mann parkte noch immer auf der anderen Straßenseite.

Frank wandte sich noch einmal um. »Wo ist Ihr Mann begraben?« fragte er die Witwe.

»Auf dem Westwood Cemetery«, antwortete Mrs. Brooks. »Seine Familie hat dort eine Gruft. Fragen Sie den Wächter am Eingang. Er wird Ihnen den Weg beschreiben.«

Als Frank losfuhr, folgte ihm der unauffällige Wagen. Jetzt wußte er Bescheid. Inspektor Ransom ließ jeden seiner Schritte beobachten.

***

Der Wagen von Scotland Yard folgte Frank Simon auch auf den Westwood Cemetery. Das heißt, Frank stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und betrat den Friedhof zu Fuß. Der Mann von Scotland Yard hielt sich in einigem Abstand, gab sich jedoch keine besondere Mühe, unentdeckt zu bleiben. Er hatte offenbar eingesehen, daß Frank ihn bereits bemerkt hatte.

Frank erkundigte sich nach der Gruft der Familie Brooks und fand sie auch sehr schnell. Enttäuscht blieb er vor dem Bauwerk stehen. Er hatte sich irgendeine besondere Erkenntnis erhofft, vielleicht sogar ein Wiedererkennen. Immerhin hatte er den Schatz des Pharaos in ein steinernes Gebäude getragen. Er konnte sich nur noch an die Treppe erinnern, die in die Tiefe führte. Mehr wußte er nicht.

Er blickte sich nach allen Seiten um.

Der Mann von Scotland Yard war im Moment nicht zu sehen, aber Frank war sicher, daß er irgendwo hinter den Gräbern steckte und ihn nicht aus den Augen ließ. Trotzdem drückte er gegen die eiserne Tür. Sie gab zu seiner Enttäuschung nicht nach.

Der Besuch auf dem Westwood Cemetery schien ein Reinfall zu werden. Das einzige, was er sich hier holen konnte, war eine Erkältung. Der Regen strömte mit unverminderter Heftigkeit vom Himmel herunter. Frank fror, und er bekam Hunger. Es war ein Uhr mittags. Wahrscheinlich hielt Melba das Essen für ihn bereit. Trotzdem wollte er nicht gehen, bevor er nicht wenigstens einen Anhaltspunkt gefunden hatte.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte in diesem Moment eine bekannte Stimme.

»Inspektor Ransom!« rief Frank, noch bevor er sich nach dem Sprecher umdrehte. »Sind Sie endlich gekommen, um mich zu verhaften, oder warum sonst sind Sie hier?«

»Sie wollen die Gruft besichtigen?« Inspektor Ransom, auch bei diesem Wetter wie ein alter britischer Gentleman gekleidet, überging die Frage des jungen Archäologen. »Ich kann Ihnen helfen. Ich habe mir den Schlüssel besorgt.«

»Verstehe«, meinte Frank, während der Inspektor aufschloß. »Sie haben damit gerechnet, daß wir den Schatz in der Gruft versteckt haben.«

»Allerdings.« Inspektor Ransom ließ ihm den Vortritt und leuchtete mit einer Taschenlampe.

»Na und, haben Sie etwas gefunden?« fragte Frank gereizt.

»Oh ja«, antwortete Ransom zu seiner Verblüffung. »Ihre Fingerabdrücke. Sie befanden sich auf dem Sargdeckel von Torsten Brooks.«

Frank blieb so abrupt stehen, daß der Inspektor gegen ihn prallte. »Meine Fingerabdrücke? Das muß ich sehen!«

Er lief die Steintreppe in die Tiefe und gelangte in einen großen Raum, in dem mehrere Särge auf Podesten standen. Der Inspektor ging zu einem von ihnen, der noch ziemlich neu wirkte.

»Hier!« Er deutete auf die blankpolierte Oberfläche. »Hier waren Ihre Abdrücke.«

»Und der Inhalt des Sarges?« fragte Frank atemlos.

Ransom zuckte die Schultern. »Ein Toter, sonst nichts. Wir haben auch die anderen Särge geöffnet. Nichts, und andere Verstecke gibt es hier nicht.«

»Das verstehe ich nicht«, murmelte der junge Archäologe und stützte sich auf den Sarg.

»Ich auch nicht«, gestand der Inspektor. »Vielleicht hat ein Komplize den Schatz weggeholt, nachdem Sie ihn in der Gruft deponiert hatten.«

Frank nickte verloren. »Klingt wahrscheinlich«, räumte er ein. »Aber ich versichere Ihnen, daß es nicht so war.«

Ransom winkte ab. »Ich kenne Ihre Version.«

»Die Sie nicht glauben«, rief Frank gereizt.

»Nehmen Sie mir das übel?« Sie stiegen wieder nach oben. »Meine Beweise reichen nicht aus, um Sie zu verhaften. Außerdem möchte ich herausfinden, was aus Direktor Pendergast geworden ist. Und der Wächter macht mir auch Sorgen.«

»Sein Zustand hat sich nicht verändert?« vergewisserte sich der junge Archäologe.

»Nicht im geringsten, obwohl die Ärzte alles versucht haben.« Inspektor Ransom wollte sich am Friedhofseingang von Frank trennen, doch dieser hielt ihn zurück.

»Vielleicht weiß ich, wie man dem Mann helfen kann«, meinte er. »Soll ich es versuchen? Ich brauche dazu allerdings etwas Zeit«

Der Inspektor zögerte, dann nickte er. »Rufen Sie mich an, wenn es soweit ist«, bat er. »Ich bin das ganze Wochenende in meinem Büro im Yard.«

Frank stieg in seinen Wagen. Die Nässe drang bereits bis auf die Haut vor, aber während der Fahrt nach Wimbledon trocknete er wieder etwas.

Als er vor Mrs. Brooks’ Haus hielt, fuhr auch der verfolgende Yardwagen an den Straßenrand.

***

»Ich soll mich um den Wächter kümmern?« Mrs. Brooks blickte ihren Besucher überrascht an. »Sie meinen wirklich, ich könnte etwas für ihn tun?«

»Ich weiß es nicht«, gab Frank Simon offen zu. »Aber es ist eine Möglichkeit. Wer außer Ihnen sollte dem Mann sonst helfen? Es hat etwas mit Ihrem Mann zu tun, daß er sich in diesem Zustand befindet. Und Sie haben mediale Fähigkeiten. Sie konnten auch Kontakt zu Ihrem verstorbenen Mann aufnehmen.«

»Er hat Kontakt zu mir aufgenommen«, verbesserte sie ihn.

»Ganz gleich, Sie sind die einzige Chance!« rief Frank überzeugt. »Kommen Sie bitte mit! Der Versuch kann nicht schaden!«

Mrs. Brooks rang noch eine Weile mit sich, dann erhob sie sich energisch. »Also gut, ich versuche es«, entschied sie. »Aber machen Sie mich hinterher nicht für einen Mißerfolg verantwortlich.«

Frank Simon versprach es ihr und rief Inspektor Ransom an. Dabei schilderte er dem Yarddetektiv die Fähigkeiten Mrs. Brooks’.

»Hören Sie, Mr. Simon«, sagte der Inspektor, als Frank zu Ende war. »Sie haben mir in diesem Fall schon viele abenteuerliche Geschichten aufgetischt. Einmal habe ich Ihnen nicht geglaubt, einmal habe ich es getan. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich von Ihnen halten soll.«

»Versuchen Sie es wenigstens«, beschwor ihn Frank. »Sie haben doch nichts zu verlieren.«

»Das stimmt«, räumte Ransom ein. »Also gut, fahren Sie mit Mrs. Brooks zum Krankenhaus. Ich werde Sie dort erwarten.«

Der Inspektor hielt sein Versprechen. Er begrüßte Mrs. Brooks zurückhaltend und führte sie und ihren Begleiter zu dem Zimmer, in dem der Museumswächter lag.

»Sein Zustand hat sich nicht verändert«, meinte er, als sie andern Bett des Mannes standen. Ein Arzt war bei ihnen. »Er ist absolut unansprechbar.«

»Seine Lebensfunktionen sind auf ein Mindestmaß herabgesetzt«, erklärte der Arzt. »Nach medizinischen Maßstäben dürfte er eigentlich gar nicht mehr leben.«

»Lassen Sie mich mit dem Mann allein«, verlangte Mrs. Brooks.

Der Arzt und der Inspektor zögerten, befolgten jedoch ihren Befehl. Sie verließen mit Frank das Zimmer und warteten draußen auf dem Korridor. Eine Viertelstunde verging, eine halbe. Sie wurden immer nervöser.

»Länger kann ich es nicht zulassen, daß diese Frau mit dem Patienten allein bleibt«, sagte der Arzt endlich.

»Doktor, noch fünf Minuten«, bat Frank. Er befürchtete, daß Mrs. Brooks in einer wichtigen Phase gestört würde.

Der Arzt willigte ein. Die zugestandenen fünf Minuten waren noch nicht vergangen, als sich die Tür öffnete. Mrs. Brooks erschien auf dem Korridor. Sie wirkte müde und abgekämpft. Strähnen ihres weißen Haares hingen ihr in die Stirn.

»Sie können jetzt kommen«, sagte sie leise.

Sofort drängten sich die drei Männer an ihr vorbei in das Krankenzimmer. Der Wächter lag unverändert auf dem Bett.

»Aber… es hat sich doch gar nichts verändert!« rief der Inspektor enttäuscht.

»Abwarten«, erwiderte Mrs. Brooks mit einem geheimnisvollen Lächeln.

Der Arzt untersuchte den Patienten. Erstaunt richtete er sich auf. »Seine Funktionen sind wieder normal«, berichtete er. »Es ist, als würde er schlafen.«

»Er schläft tatsächlich«, sagte Mrs. Brooks betont. »Wecken Sie ihn.«

Der Arzt rüttelte den Wächter an der Schulter. Daraufhin schlug der Mann die Augen auf und blickte verwirrt um sich.

»Wo bin ich?« fragte er ratlos. »Was ist mit mir geschehen?«

Frank trat vor und beugte sich über den Wächter. »Erkennen Sie mich?« fragte er vorsichtig.

»Selbstverständlich, Mr. Simon«, antwortete der Wächter. »Was ist passiert? Ich kann mich nur noch erinnern, daß ich meine Runde gedreht habe. Vor Mr. Pendergasts Büro setzte dann meine Erinnerung aus.«

»Sie hatten vermutlich einen Unfall«, erklärte Inspektor Ransom. »Sobald der Arzt es erlaubt, dürfen Sie wieder nach Hause.«

Nach einer gründlichen Untersuchung gab der Arzt grünes Licht. Inspektor Ransom übernahm es, den Wächter zu seiner Wohnung zu bringen.

Frank fuhr Mrs. Brooks nach Hause. »Wie haben Sie das geschafft?« wollte er unterwegs wissen.

»Lassen Sie einer alten Frau ein paar Geheimnisse«, antwortete sie mit einem erschöpften Lächeln.

Vor ihrem Haus mußte Frank sie wecken. Sie war während der Fahrt eingeschlafen.

***

John Colder, Wächter im Gallagher Museum, war fünfunddreißig Jahre alt und Junggeselle. Er bewohnte ein kleines Apartment in der Nähe des Museums. So hatte er es nicht weit zu seiner Arbeitsstelle. Warum sollte er sich ’ das Leben nicht bequem machen?

Die Arbeit war nicht zu anstrengend gewesen. Pannen hatte es nie gegeben, bis eben jetzt auf den Diebstahl des Schatzes des Pharaos.

John Colder hatte von Inspektor Ransom die Einzelheiten erfahren. Dabei ahnte er nicht, daß Ransom ihm viel verschwiegen hatte. So war zum Beispiel nicht die Rede von Frank Simons Rolle bei dem Verschwinden des Schatzes gewesen. John Colder wußte nur, daß der Museumsdirektor nicht mehr aufgetaucht war.

Jetzt saß er in seiner Wohnung und grübelte. Er versuchte, sich an alles zu erinnern.

Er war routinemäßig über den Korridor vor dem Büro des Direktors gegangen, als etwas Schreckliches mit ihm geschehen war. John Colder kam allerdings nicht dahinter, was das war.

Dabei war er sicher, daß er nur eine kleine Sperre in seinem Gedächtnis lösen mußte. Er strengte sich an. Er konzentrierte sich und rief sich jeden Schritt seines Kontrollganges in Erinnerung.

Und plötzlich funkte es!

Klar und deutlich standen alle Ereignisse vor ihm. Jetzt wußte er auch, daß ihm der Inspektor nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Und er wußte, was aus dem Schatz des Pharaos und aus Direktor Pendergast geworden war.

Er schauderte vor Grauen. Nie hätte er sich träumen lassen, daß es so etwas geben konnte. Diese abgrundtiefe Bösartigkeit! Diese Rücksichtslosigkeit!

Er schüttelte sich, wenn er an den wiedererstandenen Toten und seine Drohungen dachte, die er gegen Frank Simon ausgestoßen hatte. Und er bebte, wenn er sich vorstellte, wie Patricia Fulmenton zu dem Sturz von dem unfertigen Hochhaus gezwungen worden war.

Alle Zusammenhänge standen klar vor ihm. Und er wußte, daß es für ihn nur eine Möglichkeit gab.

An Scotland Yard durfte er sich nicht wenden. Auch wenn er in großen Zügen Frank Simons Version von den Ereignissen bestätigen konnte, würde ihm niemand glauben. Daher mußte er sich an Frank Simon selbst wenden. Der Archäologe sollte entscheiden, was weiter zu geschehen hatte.

John Colder fand Simons Nummer im Telefonbuch und rief an. Mrs. Simon nahm das Gespräch an und holte ihren Mann ans Telefon.

»Ich weiß alles, Mr. Simon«, sagte Colder heiser vor Aufregung. »Ich weiß sogar mehr als Sie. Kommen Sie sofort zu mir. Am Telefon möchte ich nicht darüber sprechen. Und beeilen Sie sich! Sie schweben in Lebensgefahr. Sobald auch bei Ihnen die Gedächtnissperre bricht, sind Sie ein toter Mann!«

»Ich komme sofort«, versprach Simon. Er ließ sich noch die Adresse des Wächters geben und legte auf.

Colder wollte Gläser holen, damit er seinem Besucher etwas anbieten konnte, als ihm einer seiner Sätze von vorhin am Telefon einfiel.

Sie sind ein toter Mann, sobald bei Ihnen die Gedächtnissperre bricht, hatte er zu Simon gesagt. Bei ihm selbst war diese Sperre gebrochen. Das konnte doch nur bedeuten, daß er…

»Sie vermuten richtig, Mr. Colder«, sagte in diesem Moment eine zynische Stimme in seinem Rücken.

Mit einem erstickten Entsetzensschrei wirbelte der Wächter herum. Er sah vor sich einen Mann, dem er selbst noch nie begegnet war. Und doch wußte er, wer es war.

»Torsten Brooks!« rief er stöhnend.

»Richtig! Sie haben alles durchschaut«, sagte der unheimliche Besucher mit einem fahlen Grinsen.

»Ich habe es der Polizei gemeldet!« rief Colder hastig. Er pokerte um sein Leben. »Es hat gar keinen Sinn, wenn Sie mich umbringen!«

»Oh doch, es hat einen Sinn«, antwortete der von den Toten Auferstandene. »Sie haben Frank Simon angerufen, ihm aber keine Einzelheiten verraten. Sie werden auch keine Gelegenheit dazu haben, das versichere ich Ihnen!«

Damit kam der Fremde mit dem bleichen Gesicht näher. In seinen Augen funkelte Mordlust.

»Nein, um Himmels willen, nein!« schrie Colder entsetzt.

»Lassen Sie den Himmel aus dem Spiel«, sagte Brooks kalt. »Ich wollte Sie nicht töten, aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Sie würden Simon das Versteck des Schatzes verraten, und das kann ich nicht zulassen.«

Torsten Brooks hob die Hände. Colder schlug nach ihnen, traf sie jedoch nicht, weil seine Faust den Körper des Angreifers durchdrang. Brooks existierte nicht körperlich. Er war nur ein Abbild seines Geistes.

Immer näher kam der unerbittliche Mörder. Colder wich Schritt um Schritt zurück, bis er direkt vor dem Fenster stand.

»Neeiiiin!« schrie er langgezogen auf, als er von einer fürchterlichen Macht nach hinten gerissen wurde.

Er prallte gegen die Glasscheibe, durchschlug sie und stürzte vier Stockwerke tief auf den Asphalt.

***

Während der letzten Tage hatte Melba Simon fast so etwas wie einen sechsten Sinn für Bedrohungen entwickelt. Als dieser Anruf abends um neun Uhr kam, ahnte sie sofort, daß er nichts Gutes zu bedeuten hatte. Sie holte Frank ans Telefon und blieb neben ihm stehen.

Frank sagte nicht viel, aber sie merkte ihm an, daß er ungeheuer aufgeregt wurde. Noch während er telefonierte, gab er ihr heftige Zeichen, die sie sofort verstand. Sie brachte ihm einen trockenen Mantel, die Wagenpapiere und -Schlüssel und half ihm beim Anziehen.

»Das war der Wächter, der von Mrs. Brooks gerettet worden ist«, erklärte er seiner Frau hastig. »Er sagt, daß er jetzt alles weiß, auch wo der Schatz und Direktor Pendergast sind.«

Daß Colder von Lebensgefahr gesprochen hatte, verschwieg Frank lieber. Melba hatte schon genug Angst um ihn.

»Ich bin bald wieder hier«, sagte er und küßte sie flüchtig auf die Wange. »Mach dir keine Sorgen.«

Kaum hatte er die Wohnung verlassen, als sich Melba schluchzend gegen die geschlossene Tür lehnte.

Frank hetzte zu seinem Wagen hinunter und fuhr ganz gegen seine sonstige Gewohnheit wie verrückt durch das abendliche London. Zu seinem Glück waren wegen des schlechten Wetters nur wenige Wagen unterwegs. Auch wenige Polizeiwagen, so daß er nicht angehalten wurde.

Er schaffte die Strecke zum Museum in Rekordzeit. Von dort aus brauchte er nur noch einen Block weit zu fahren, um zur Wohnung des Wächters zu gelangen. Er zitterte innerlich vor Anspannung und Neugierde. Was sollte das heißen, daß er in Lebensgefahr schwebte, sobald die Sperre seines Gedächtnisses brach?

Das konnte doch nur bedeuten, daß die Möglichkeit für ihn bestand, sich an den Abtransport des Schatzes zu erinnern. Es mußte ihm sogar möglich sein, sich an Pendergasts Schicksal zu erinnern.

Frank Simon wurde abgelenkt, als er vor sich blaue Blinklichter sah. Zwei Streifenwagen bogen aus einer Seitenstraße und schnitten ihm die Bahn. Vor ihm jagten sie auf ein Haus zu, in dem die meisten Fenster erhellt und geöffnet waren. Die Mieter beugten sich weit heraus und spähten auf die Straßen hinunter.

Frank beschlich kaltes Grauen, als die Streifenwagen vor diesem Haus hielten und er die Nummer las. Hier wohnte John Colder. Langsam stieg er aus und ging auf die Polizisten zu, die sich über eine Gestalt auf dem Bürgersteig beugten.

»Wir brauchen keinen Krankenwagen, sondern einen Leichenwagen«, sagte einer der Polizisten. »Sag im Yard Bescheid, damit sie den Fall untersuchen.«

Ein junger Polizist ging zu seinem Wagen zurück. Dadurch konnte Frank einen Blick auf den Toten werfen.

»John Colder«, murmelte er und trat wie betäubt einen Schritt näher.

Die Polizisten wurden auf ihn aufmerksam. »Bitte, gehen Sie weiter«, forderte ihn einer der Uniformierten auf. »Hier gibt es nichts zu sehen.«

»Ich kenne den Mann«, sagte Frank schleppend. »Verständigen Sie Inspektor Ransom. Das ist sein Fall.«

Die Polizisten stellten keine Fragen. Sie hielten sich an Franks Rat.

Der Inspektor kam zwanzig Minuten später. Er warf nur einen kurzen Blick auf den toten Wächter, dann einen Blick hinauf zu dem zerschmetterten Fenster.

»Haben Sie ihn heruntergestoßen?« fragte er Frank.

»Wenn das ein Witz sein soll, kann ich nicht einmal lachen«, erwiderte Frank bissig.

»Kein Witz.« Ransom sah müde aus, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten. »Ich glaube nicht daran, daß Colder freiwillig gesprungen ist. Genausowenig wie die Freundin Ihrer Frau. Und hier ist schon der Zusammenhang.«

»Colder hat mich um ungefähr neun Uhr angerufen«, gab Frank an. Er schilderte den Ablauf des Gesprächs. »Meine Frau kann das bezeugen.«

Ransom sagte nichts, kümmerte sich um die Untersuchung der Wohnung und kam nach einiger Zeit zu Frank zurück. »Die Wohnung war von innen abgeschlossen, Mr. Simon. Es kann niemand bei Colder gewesen sein. Ich habe Sie zu Unrecht verdächtigt. Tut mir leid.«

»Schon gut«, murmelte Frank erschöpft. »Kann ich gehen?«

»Ja.« Inspektor Ransom ließ Frank sich ein paar Schritte entfernen. Dann erst rief er ihn an. »Mr. Simon! Wie erklären Sie sich, daß John Colder genauso wie Patricia Fulmenton rückwärtsgestürzt ist?«

Franks Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Fragen Sie doch die beiden, verdammt noch mal!« schrie er und lief zu seinem Wagen zurück.

Zwanzig Minuten später erzählte er alles seiner Frau. Aber auch Melba wußte keinen Rat.

»Vielleicht kann mir Mrs. Brooks helfen«, sagte er zuletzt erschöpft. »Ich werde sie gleich morgen früh anrufen.«

***

Mrs, Brooks hörte sich mit steinerner Miene an, was sich am Abend des Samstags ereignet hatte.

»Jetzt verstehe ich, wieso Sie mich am Sonntag so früh besuchen wollten«, sagte sie, als Frank endlich schwieg. »Das ist ja schrecklich. Ich hätte nie damit gerechnet, daß der Geist meines Mannes noch einmal morden würde. Ich hätte sonst etwas unternommen.«

Frank Simon richtete sich hoffnungsvoll auf. »Können Sie das wirklich?« fragte er mit einem zaghaften Lächeln.

Mr. Brooks sank in sich zusammen. »Ich glaube, ich war etwas voreilig«, schränkte sie ein. »Ich sollte sagen, ich hätte versucht, etwas zu unternehmen.«

Es trat eine lange Pause ein, in der nur das Ticken der Wanduhr zu hören war. Endlich raffte sich die alte Frau auf.

»Hören Sie mir gut zu, Mr. Simon«, sagte sie eindringlich. »Ich habe meinen Mann zu seinen Lebzeiten sehr gut gekannt. Und jetzt, da sein Geist wiederkommt, verstehe ich seine Handlungsweise auch. Er hat den Schatz in seinen Besitz gebracht, seine größte Entdeckung. Und er wird diesen Schatz mit allen Mitteln verteidigen. Auch durch Mord. Können Sie mir so weit folgen?«

»Natürlich«, sagte Frank verwundert. »So schwer ist das nicht.«

»Sie sollen mir gut zuhören«, unterbrach ihn die alte Frau überraschend scharf. »Es ist sehr wichtig. Weitere Menschenleben können davon abhängen. Also, wenn Sie nicht mehr nach dem Schatz suchen, hat Torstens Geist keinen Grund zum Töten. Wenn alle ihre Nachforschungen einstellen, wird endlich Friede einkehren.«

»Ich kann Inspektor Ransom nicht zur Aufgabe bringen«, meinte Frank mutlos.

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was will ein Inspektor von Scotland Yard gegen einen Geist unternehmen! Nein, Ransom ist keine Gefahr. Aber Sie sind es. Sie stellen für Torstens Geist eine Gefahr dar, weil Sie den Schatz irgendwo deponiert haben. Wenn Sie sich an diesen Ort erinnern und dort nachsehen – wo immer das sein mag –, geht das Morden weiter.«

»Aber, Direktor Pendergast…«, wandte Frank ein.

»Ich verstehe!« Mrs. Brooks erhob sich. Frank nahm es als Zeichen zum Aufbruch. »Sie machen sich selbstverständlich Sorgen um den Direktor. Vielleicht kommt er wieder. Vielleicht auch nicht. Aber ich gebe Ihnen den guten Rat, nicht nach ihm zu suchen. Der Geist meines Mannes wird Gründe haben, Pendergast verborgen zu halten. Lösen Sie keine neue Lawine von Unglücksfällen aus!«

Frank schüttelte entschieden den Kopf. »Ich kann Colder zwar nicht mehr helfen«, sagte er laut, »aber ich werde alles tun, um Pendergast zu retten. Früher gebe ich keine Ruhe.«

Die Augen der alten Frau ruhten mit einem mitleidigen Ausdruck auf ihm. »Ich werde versuchen, Pendergast mit meinen medialen Fähigkeiten aufzuspüren«, versprach sie. »Werden Sie dann Ihre Nachforschungen einstellen?« Sie trat einen Schritt näher und legte ihm in einer bittenden Geste die Hände auf die Schultern. »Mr. Simon, ich habe ein persönliches Interesse daran, daß Sie nach Pendergasts Rückkehr nicht mehr an die ganze Sache denken.«

»Welches Interesse?« fragte Frank zurückhaltend.

Die Augen der alten Frau schimmerten feucht. »Auch wenn Torstens Geist schreckliche Dinge getan hat… er war doch einmal mein Mann. Bitte, Mr. Simon!«

Diesem flehenden Blick konnte Frank nicht ausweichen. Er nickte.

»Einverstanden, Mrs. Brooks«, sagte er feierlich. »Ich verspreche Ihnen, daß ich nichts mehr unternehmen werde, wenn Direktor Pendergast gesund gefunden wird.«

»Danke«, sagte die alte Frau leise und ließ sich kraftlos auf das Sofa sinken. »Sie finden den Weg allein.«

***

Den ganzen Sonntag lief Frank Simon wie ein gefangener Tiger in seiner Wohnung auf und ab. Melba versuchte mehrmals, ihn zum Sitzen zu überreden, aber er war zu nervös. Immer wieder schielte er zum Telefon und zur Wohnungstür.

»Ich glaube, du hast dich in eine fixe Idee verrannt«, sagte seine Frau nach dem Mittagessen, bei dem er appetitlos einige Bissen hinuntergewürgt hatte. »Du glaubst, daß diese Mrs. Brooks Wunder vollbringen kann. Dabei ist sie auch nur ein Mensch.«

»Aber was für einer!« rief er aus und blieb für Sekunden vor Melba stehen. »Du solltest sie sehen! Sie ist einmalig!«

»Mag sein«, gab seine Frau leise zurück. »Wenn sie aber so einmalig ist, warum hat sie dann nicht den Geist ihres Mannes von den beiden Morden zurückgehalten?«

Frank machte eine unwillige Handbewegung. »Du vergißt, daß er immerhin einmal ihr Mann war. Außerdem ist sie nicht allmächtig.«

»Wenigstens etwas«, sagte Melba so leise, daß er es nicht hörte. Oder wenn er es hörte, stellte er sich taub.

Um sieben Uhr abends klingelte das Telefon. Sie saßen gerade beim Abendessen. Frank sprang so schnell auf, daß er seinen Teller umkippte. Sein kleiner Sohn zuckte erschrocken zusammen. Melba hatte schon einen scharfen Vorwurf auf der Zunge, hielt sich jedoch zurück. Es hatte ohnedies keinen Sinn.

»Hier Simon!« schrie Frank ins Telefon. »Inspektor!«

Er hörte eine Weile schweigend zu, dann versprach er, so schnell wie möglich zu kommen.

»Pendergast ist im Yard«, sagte er zu seiner Frau, während er in den Mantel schlüpfte. »Unverletzt!«

»Dann hat es Mrs. Brooks doch geschafft«, stellte Melba überrascht fest.

Frank runzelte die Stirn. »Von Mrs. Brooks hat Inspektor Ransom nichts gesagt«, meinte er. »Ich werde es sehen. Ich rufe dich an, sobald ich alles weiß, Darling.«

Er stürmte aus der Wohnung und ließ seine zweifelnde Frau zurück. Melba gefiel das alles nicht. Es ging ihr zu glatt. Sie hätte nicht sagen können, wo sie den Haken vermutete, aber sie war sicher, daß er noch kommen würde.

Frank fuhr auf kürzestem Weg zum Yard. Inspektor Ransom erwartete ihn schon.

Direktor Pendergast saß im Büro des Inspektors in einem bequemen Sessel. Er wirkte erschöpft, war aber völlig unverletzt.

»Hallo, Simon!« rief Pendergast erfreut, als sein Mitarbeiter eintrat. »Das ist vielleicht eine Sache, wie?«

Frank war zu aufgeregt, um etwas zu sagen.

»Eine Polizeistreife hat Mr. Pehdergast auf der Straße aufgegriffen«, erklärte der Inspektor. »Er irrte ziellos durch die City. Sie haben seinen Ausweis überprüft und ihn sofort hierhergebracht.«

»Und wissen Sie, Simon, was das Verrückteste ist?« Pendergast winkte den jungen Archäologen näher zu sich heran. »Erst in diesem Büro fiel mir ein, wer ich überhaupt bin.«

»Und Ihr Gedächtnis, Sir?« Frank hielt den Atem an.

Direktor Pendergast zuckte die Schultern. »Was soll ich Ihnen sagen? Ausgelöscht. Völlig ausgelöscht von Freitag vier Uhr nachmittags an. Was sagen Sie dazu?«

Frank Simon sagte gar, nichts. Er dachte an das Versprechen, das er Mrs. Brooks gegeben hatte.

Ruhe für den Geist ihres Mannes.

»Ich freue mich, daß Ihnen nichts passiert ist«, sagte er. »Soll ich Sie nach Hause bringen?«

»Das übernehme ich schon«, antwortete der Inspektor. »Dabei kann ich Direktor Pendergast noch einige Fragen stellen.«

»Kommen Sie am Montag ins Museum?« fragte Pendergast, bevor sein junger Mitarbeiter ging.

Frank nickte. »Wenn Sie mich noch haben wollen, natürlich.«

Damit verließ er Scotland Yard und machte sich auf den Heimweg.

Eine Frage quälte ihn jedoch. Was geschah, wenn der Direktor sein Gedächtnis durch einen Zufall wiederfand? Mußte er dann wie der Wächter vor ihm sterben?

***

Nach dem verregneten Wochenende schien am Montag die Sonne. Frank Simon nahm das als gutes Zeichen.

Das Frühstück verlief zwischen Frank und seiner Frau bereits wieder fast normal, obwohl beide von den Ereignissen der vergangenen Woche niedergedrückt waren. Sie vermieden das Thema, das sie am meisten beschäftigte, und als Frank die Wohnung verließ, tat er das zuversichtlich. Jetzt kam doch noch alles in Ordnung.

Erst im Museum beschlichen ihn Zweifel. In seinem Büro hatte er genügend Ruhe, um noch einmal über alles nachzudenken, und da fiel ihm ein, daß er und der Direktor das Verschwinden des Schatzes des Pharaos verantworten mußten. Das Museum gehörte nicht Pendergast, also würde jemand Rechenschaft fordern.

Den halben Vormittag über grübelte er über dieses Problem nach. Erst jetzt fiel ihm auf, daß er gar nicht wußte, in wessen Besitz sich das Gallagher Museum befand.

Als ihn Direktor Pendergast telefonisch aufforderte, in sein Büro zu kommen, war er überzeugt, daß es soweit war. Pendergast war allein und bot ihm Platz an.

»Reden wir ganz offen miteinander«, eröffnete der Direktor die Besprechung. »Es geht natürlich um den Schatz. Wie Sie wissen, gehört das Museum einer Stiftung, so daß wir uns vor dem Verwaltungsrat verantworten müssen. Ganz abgesehen einmal von Scotland Yard und seinen Ermittlungen.«

»Einen Moment«, warf Frank ein. »Stiftung? Ehrlich gesagt, ich weiß gar nichts davon.«

»Die Brooks-Stiftung«, sagte der Direktor überrascht. »Dieses Museum befand sich vor zwanzig Jahren in einer katastrophalen finanziellen Lage. Wir hätten schließen müssen, hätte uns Torsten Brooks damals nicht geholfen.«

»Ausgerechnet Brooks«, murmelte Frank schaudernd.

»Zu Lebzeiten war er ein phantastischer Freund«, behauptete der Direktor. »Testamentarisch vermachte er uns eine enorme Summe in Form einer Stiftung. Das Museum wurde gerettet, wir konnten weiterarbeiten. Seine Witwe ist die Vorsitzende des Verwaltungsrates. Daher haben wir wohl nicht viel zu befürchten. Ich habe heute morgen schon mit Mrs. Brooks gesprochen. Sie steht ganz auf unserer Seite.«

»Gott sei Dank«, sagte Frank mit einem erleichterten Seufzen. »Ich dachte schon…«

»Mir war bei dem Gedanken an den Verwaltungsrat auch nicht ganz wohl«, räumte Pendergast ein. »Aber wie die Dinge liegen, kommt es vielleicht gar nicht zu unangenehmen Fragen. Mrs. Brooks wird alles für uns regeln. Damit wäre der Fall erledigt, und wir können uns wieder auf unsere Arbeit konzentrieren.«

In seine Erleichterung mischte sich plötzlich ein unangenehmes Gefühl. Frank Simon blickte seinen Vorgesetzten forschend an.

»Verzeihen Sie, aber meinen Sie das im Ernst?« fragte er vorsichtig, »Was soll ich meinen?« Direktor Pendergast schien mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders zu sein. »Daß wir uns ausschließlich auf unsere Arbeit konzentrieren sollen.« Frank war über sich selbst überrascht. Er hatte sich vorgenommen, sich um nichts mehr zu kümmern, und jetzt tat er es doch. »Ein Wächter und die Freundin meiner Frau sind durch Torsten Brooks’ Auftauchen gestorben. Sie wissen das so gut wie ich. Das hat nichts mit Ihrer Gedächtnislücke zu tun. Und da sollen wir die Sache auf sich beruhen lassen?«

»Aber ja!« rief der Direktor ungeduldig. »Wozu haben wir die Polizei? Inspektor Ransom ist ein fähiger Mann. Wenn es etwas zu tun gibt, wird der das schon erledigen.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein!« Frank sprang erregt auf. »Hören Sie, Mr. Pendergast! Es ist Ihnen klar, daß die Polizei nichts erreichen kann. Wir haben es hier mit dem Geist eines vor zwanzig Jahren verstorbenen Mannes zu tun! Was soll da ein Inspektor von Scotland Yard unternehmen? Ihn verhaften? Ihm Handschellen anlegen?«

Pendergast winkte ab. »Sie sehen die Dinge zu tragisch«, meinte er. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht nachträglich ändern. Und einen Schuldigen, den die Gerichte zur Rechenschaft ziehen können, gibt es nicht. Also beschränken Sie sich auf Ihre Arbeit. Das ist am besten für alle Beteiligten. Glauben Sie es mir, Mr. Simon.«

»Nein!« rief Frank entschlossen. »Ich werde verhindern, daß so etwas noch einmal geschieht! Und ich werde auch dafür sorgen, daß der Schatz des Pharaos wieder dorthin kommt, wo er hingehört, nämlich in dieses Museum! Wenn Ihnen das nicht paßt, können Sie mich entlassen!«

Er verließ überstürzt das Büro seines Chefs und knallte die Tür hinter sich zu. Auf dem Korridor blieb er einen Moment stehen und atmete tief durch.

Genau an dieser Stelle hatte er den Wächter gefunden, der in einem tranceähnlichen Zustand geschwebt hatte. Mrs. Brooks hatte Colder hinterher zwar aus diesem Zustand erlöst, doch Torsten Brooks’ Geist hatte den Mann in den Tod getrieben.

Sollte er wirklich schweigend über diesen Mord hinweggehen? Auch wenn die Tat von einem Geist ausgeführt worden war?

Und sollte er es ebenfalls hinnehmen, daß Patricia vom Dach des Hochhauses gestürzt war? Sie war noch so jung gewesen, fünfundzwanzig Jahre alt. Nur weil Frank in diesen Fall verwickelt gewesen war, hatte sie sterben müssen.

Einerseits sah der junge Archäologe ein, daß er einen Geist nicht bestrafen konnte. Andererseits widerstrebte es ihm, so wie Direktor Pendergast zur Tagesordnung überzugehen.

»Ich werde etwas unternehmen«, sagte er zu sich selbst, ohne so recht zu wissen, was.

***

Kurz vor dem Mittagessen erhielt er einen Anruf von Mrs. Brooks.

»Direktor Pendergast hat mich verständigt, Mr. Simon«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. »Stimmt es, oder hat es da ein Mißverständnis gegeben? Sie wollen wirklich keine Ruhe geben?«

»Ich kann nicht«, antwortete Frank tonlos. »Zwei Menschen sind tot. Der Schatz verschwunden. Das sind Verluste, die niemand wiedergutmachen kann.«

»Sie haben mir ein Versprechen gegeben, Mr. Simon«, erinnerte ihn die alte Frau.

»Ja, ich weiß.« Er schluckte schwer. »Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht daran halten. Ich käme mir mein Leben lang schäbig und gemein vor.«

»Vielleicht wird Ihr Leben nicht mehr lange dauern, wenn Sie alles wieder aufrühren«, warnte Mrs. Brooks. »Der Geist meines Mannes wird merken, daß Sie ihm den Schatz abjagen wollen. Wenn er sich bedroht fühlt, wird er nicht zögern, auch Sie zu töten. Warum sind Sie nicht vernünftig? Denken Sie an Ihre Frau und Ihren Sohn! Wollen Sie die beiden einer solchen Gefahr aussetzen?«

Daran hatte er wirklich noch nicht gedacht. Schon einmal hatte Torsten Brooks’ Geist nicht ihn persönlich, sondern seine Familie bedroht. Wenn er das jetzt wieder tat…

»Überlegen Sie es sich noch einmal, Mr. Simon«, sagte die alte Frau beschwörend. »Ich möchte neues Unglück vermeiden.«

»Ich werde darüber nachdenken«, versprach er, obwohl er schon jetzt wußte, wie er sich entscheiden würde. Er mußte weitermachen. Aber das sagte er Mrs. Brooks nicht am Telefon. »Haben Sie übrigens dafür gesorgt, daß Mr. Pendergast gefunden wurde?«

Er hörte ihr leises Lachen. »Leider nicht! Ich wollte, ich hätte es geschafft, aber diesmal gehört das Verdienst allein der Polizei. Auf Wiederhören, Mr. Simon! Und seien Sie bitte vernünftig!«

Frank Simon hielt sich für sehr vernünftig, als er in der Mittagspause nichts aß, sondern zu seiner Bank fuhr und die gesamten Ersparnisse abholte. Melba war völlig überrascht, als er daheim auftauchte.

»Du verreist mit Tommy sofort«, sagte er so entschieden, daß sie keinen Einspruch erhob. »Ich habe euch schon genug Gefahren ausgesetzt. Fahr irgendwohin, nur nicht zu Verwandten oder Freunden. Nimm dir ein Hotel in Schottland oder in Frankreich oder wo immer du willst. Und komm erst zurück, wenn ich dich rufe.«

»Aber ich muß dir doch sagen, wo ich bin«, wandte Melba zitternd ein. Sie fühlte, wie groß die neue Gefahr war, von der sie noch keine Ahnung hatte. »Ich werde dir schreiben, sobald wir angekommen sind.«

»Nein«, sagte er schroff. »Dann könnte es der Geist von mir erfahren. Such dir einen Ort aus, der möglichst weit von London entfernt ist, an dem du aber englische Zeitungen kaufen kannst. Ich werde eine Annonce in die Times setzen, wenn alles vorbei ist. ,Alles verziehen, Melba! Komm zurück!«

»Alles verziehen, Melba! Komm zurück!« Sie wiederholte den Text, um ihn nicht zu vergessen.

Sie stellte keine weiteren Fragen. Innerhalb einer knappen Stunde waren sie und Tommy reisefertig. Frank rief ihnen ein Taxi.

Bevor seine Frau endgültig das Haus verließ, drückte er Tommy noch einmal an sich, dann nahm er Melba in seine Arme.

»Du bist wunderbar«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Er sah dem Taxi nach, bis es verschwunden war. Jetzt fühlte er sich vollkommen allein, aber auch irgendwie erleichtert. Er war überzeugt, daß seiner Familie nichts mehr passieren konnte. Und das war im Moment das wichtigste.

Er fuhr zurück zum Museum. Hier hatte alles seinen Anfang genommen. Hier wollte er nach Hinweisen suchen, die ihn an sein Ziel führten.

Niemand schien bemerkt zu haben, daß er seine Mittagspause überzogen hatte. Direktor Pendergast meldete sich nicht mehr bei ihm.

Frank beschloß, sich nicht an seinen Vorgesetzten zu wenden und auch den Inspektor nicht ins Vertrauen zu ziehen. Diesmal wollte er ganz allein vorgehen.

Als seine Arbeitszeit zu Ende war, stand sein Entschluß fest. Er wußte, was er als Nächstes unternehmen mußte.

***

Diesmal ging Frank Simon besonders vorsichtig ans Werk. Er hatte nicht mehr darauf geachtet, ob ihn jemand von Scotland Yard beschattete, weil es ihm gleichgültig geworden war. Jetzt aber befürchtete er, daß ein Eingreifen Inspektor Ransoms seine Pläne vernichten konnte.

Er fuhr zuerst in Richtung seiner Wohnung. Dabei schlug er allerdings mehrere Umwege ein, bis er davon überzeugt war, daß ihn niemand verfolgte. Dann erst steuerte er sein wahres Ziel an.

Es war der Westwood Cemetery, denn nach wie vor stellte die Gruft der Familie Brooks seine einzige Verbindung zu dem Geist des toten Archäologen dar.

Frank ging in seinen Vorsichtsmaßnahmen noch weiter. Er parkte seinen Wagen bereits drei Querstraßen vor dem Friedhof und ging das letzte Stück zu Fuß. Ständig blickte er sich nach allen Seiten um und musterte mißtrauisch die geparkten Wagen. Immerhin war es möglich, daß der Yard einen Wächter in die Nähe des Eingangs gestellt hatte.

Erst als er auch in dieser Hinsicht sicher war, betrat er den Friedhof. In einer halben Stunde wurden die Tore geschlossen.

Damit rechnete der junge Archäologe. Er wollte sich einschließen lassen. Tagsüber hatte es wohl keinen Sinn, Verbindung zu dem Geist aufzunehmen.

Er achtete darauf, daß ihn keiner der Friedhofswärter beobachtete, damit sich hinterher niemand daran erinnern konnte, daß er den Friedhof nicht verlassen hatte.

Das Glockenzeichen ertönte, Aufforderung an alle Besucher, den Friedhof sofort zu verlassen. Frank hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits ein gutes Versteck gesucht.

Hinter einer Grabkapelle wuchsen dichte Büsche, die ihm ausreichende Deckung boten. Auch als zwanzig Minuten später zwei Wärter kamen, um nach zurückgebliebenen Besuchern zu suchen, entdeckten sie ihn nicht. Dazu i hätten sie schon Hunde haben müssen.

Es dämmerte. Frank begann zu frieren, obwohl der Abend nicht besonders kalt war und es auch nicht regnete. Erst jetzt erkannte er, daß er sich heißen Kaffee und auch etwas Eßbares hätte mitnehmen sollen.

Er vertrieb Hunger und Kälte durch Gedanken zu seinem Problem. Er mußte davon ausgehen, daß sich der Schatz des Pharaos entweder noch immer in der Gruft der Familie Brooks oder wenigstens in der Nähe befand. Aber er war sicher, daß die wertvollen Stücke in einem Versteck auf diesem Friedhof lagen. Wie hätte der Geist des toten Archäologen die zahlreichen Grabbeigaben wegschaffen sollen?

Wenn er kurz vor Mitternacht die Gruft aufsuchte, konnte er vielleicht den Geist beobachten, wie… Hier stutzte Frank. Worauf hoffte er eigentlich? Daß der Geist den Schatz betrachtete? Oder daß sich das Versteck von allein öffnete?

Er verscheuchte diese Gedanken, weil sie ihn so entmutigten, daß er am liebsten sofort alles aufgegeben hätte. Statt dessen sagte er sich immer wieder, daß er es schaffen mußte.

Viel zu oft sah er auf die Uhr. Manchmal hatte er das Gefühl, es müßte bereits eine volle Stunde vergangen sein. Dann stellte er enttäuscht fest, daß sich die Zeiger seit dem letzten Hinsehen nur um wenige Minuten verschoben hatten.

Wenigstens war seine Familie in Sicherheit. Mit dieser Vorstellung hielt er sich aufrecht. Dann dachte er wieder an die zerschmetterten Leichen Patricias und des Wächters. Das Verlangen, diese beiden Morde in irgendeiner Weise zu rächen, wuchs. Es überwand sogar seine Müdigkeit.

Es wurde zehn Uhr abends. Elf Uhr abends.

Wenige Minuten nach elf richtete sich Frank Simon überrascht auf. Er hatte nichts gehört und nichts gesehen, und dennoch hatte er das deutliche Gefühl, daß sich etwas anbahnte.

Auf dem Westwood Cemetery gingen unheimliche Dinge vor sich!

Lautlos verließ er seine Deckung und näherte sich der Gruft der Familie Brooks.

***

Wie in allen anderen Nächten blieb auch in dieser Nacht nur ein einziger Wächter auf dem Westwood Cemetery. Es war der einsam lebende Mann, der das Haus neben dem Haupteingang bewohnte.

Wie immer bereitete er sich sein Abendessen. Der Fernseher lief im Wohnzimmer gedämpft. Im Moment waren die Nachrichten an der Reihe. Sie interessierten den Wächter nicht. Seine Welt war der Friedhof mit seinen stummen, ruhigen Bewohnern. Was außerhalb seiner Mauern geschah, ging den Mann nichts an. Auf seine Weise war er inmitten der Millionenstadt London ein Einsiedler.

Das Essen war fertig. Jetzt stellte der Mann den Fernseher lauter, um wenigstens auf diese Weise Gesellschaft bei seinem Abendessen zu haben. Ohne wirkliches Interesse beobachtete er den Bildschirm und aß automatisch. Seit Jahren kochte er jeden Abend dasselbe. Er war nicht verwöhnt.

Doch plötzlich legte er Messer und Gabel beiseite und hielt den Kopf schief. Sein Gesicht verzerrte sich wie unter einer ungeheuren Anstrengung.

Er nickte, lauschte wieder angestrengt, nickte erneut. Die Sendung im Fernsehen hatte er genauso vergessen wie sein Essen, das langsam kalt wurde.

Endlich erhob er sich mit unnatürlichen, abgezirkelten Bewegungen. Er zog sieh eine Jacke über, nahm das riesige, altmodische Schlüsselbund vom Haken und verließ schlurfend sein Haus.

Normalerweise hätte er das Licht eingeschaltet, doch in dieser Nacht verzichtete er darauf. Von einem nahen Kirchturm schlug es elf. Man konnte die Hand vor den Augen kaum sehen, weil die Straßenbeleuchtung vor dem Friedhof sehr schlecht war. Auf der anderen Seite lagen unbewohnte Häuser, die demnächst abgerissen werden sollten. Es fuhren auch keine Autos vorbei, deren Scheinwerfer hätten leuchten können.

Der Wächter näherte sich dem Gittertor. Erst jetzt konnte er die schmale Gestalt’ erkennen, die draußen stand. Er schien sie jedoch nicht bewußt wahrzunehmen, da er sich nicht weiter darum kümmerte. Wie unter einem inneren Zwang schloß er das Tor auf und kehrte in sein Haus zurück.

Zehn Minuten später aß der Wächter weiter und wunderte sich darüber, daß sein Essen kalt geworden war. Kopfschüttelnd lenkte er seinen Blick wieder zum Bildschirm.

Endlich begann der Krimi im Spätprogramm. Nichtsahnend zündete sich der Friedhofswächter eine Pfeife an.

***

Schon nach wenigen Minuten erreichte Frank Simon den Hauptweg des Westwood Cemetery, an dem auch die Gruft der Familie Brooks lag. Er wollte sich nach rechts zu der Gruft wenden, als er überrascht stehenblieb.

Die ganze Zeit schon hatte er das Gefühl, daß sich etwas ereignete, das das Licht des Tages scheute. Jetzt merkte er ganz deutlich, daß die unheimliche Ausstrahlung nicht von der Gruft her zu ihm drang. Sie kam aus der Gegenrichtung.

Sofort drückte er sich wieder hinter Büsche und spähte zum Haupttor hinüber. Von hier aus konnte er es nur erkennen, weil sich seine Augen in der Zwischenzeit an das Dunkel gewöhnt hatten.

Die Tür des Wächterhauses öffnete sich. Warmer Lichtschein fiel auf den Weg heraus.

Der Wächter ging an das Tor. In der Stille der Nacht hörte Frank das Rasseln eines Schlüsselbundes. Dann ging der Mann in das Haus zurück und schloß die Tür hinter sich.

Einige Minuten lang geschah überhaupt nichts. Dann öffnete sich das schmiedeeiserne Tor. Es kreischte und quietschte fürchterlich in den Angeln. Eine schmale, dunkle Gestalt huschte herein und drückte das Tor zu.

Frank wagte kaum zu atmen. Das war nicht der Geist, aber es war jemand, der sich auf höchst seltsame Weise Einlaß verschafft, hatte. Zuerst hatte er geglaubt, es handele sich um einen Besucher des Friedhofwächters, doch nun konnte er höchstens an einen Komplizen denken, an einen Grabräuber oder etwas Ähnliches.

Jedenfalls durfte Frank nicht die Gruft untersuchen, solange sich diese Person auf dem Friedhof aufhielt. Er mußte beobachten, was der Fremde tat.

Der Eindringling kam seinen Wünschen entgegen, indem er direkt auf Frank zuging. Der Archäologe zog sich hastig weiter zurück und suchte sich eine ausreichende Deckung.

Der Unbekannte schien ihn nicht bemerkt zu haben, ging an ihm vorbei und hielt sich weiterhin auf dem Hauptweg.

Frank konnte nichts erkennen. Der Mond war in dieser Nacht noch nicht aufgegangen, so daß er nur eine Gestalt sah, die in einen bodenlangen schwarzen Umhang eingehüllt war. Nicht einmal das Gesicht blieb frei.

»Verdammt«, murmelte er kaum hörbar und starrte hinter der schmalen Gestalt her.

Der Fremde war ihm unheimlich, wie er zielstrebig auf dem Hauptweg dahinschritt. Vor einer hohen Steingruft blieb er stehen.

Frank durchzuckte es siedendheiß. Das war die Gruft der Brooks!

Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als der Unbekannte bereits verschwunden war. Wie vom Erdboden verschluckt.

Es gab nur eine Erklärung. Er hatte die Gruft betreten.

Frank schlich näher heran. Zögernd streckte er die Hand aus und betastete die eiserne Tür, durch die die Gruft verschlossen wurde.

Sie stand einen Spaltbreit auf.

***

Aus der Tiefe drang kein Laut herauf. Frank schauderte. Es genügte bereits, wenn er es mit dem Geist eines Verstorbenen zu tun hatte. Was sollte das Auftauchen dieses Unbekannten bedeuten? Eines Menschen aus Fleisch und Blut?

Wenn er es herausfinden wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ebenfalls in die Tiefe der Gruft zu wagen. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte Frank die Tür weiter auf. Sie bewegte sich lautlos in den Angeln, als wäre sie erst gestern geölt worden.

Frank war überzeugt, daß der Fremde nichts von seiner Nähe ahnte. Er verzichtete auf die mitgebrachte Taschenlampe und tastete mit dem Fuß nach der obersten Stufe. Schritt um Schritt glitt er die Treppe hinunter, bis er dicht vor sich ein Geräusch hörte.

Es war eine leise, undefinierbare Stimme, ein Summen und Singen. Erst nach einigen Sekunden begriff er, was er da hörte.

Beschwörungen und geheimnisvolle Gesänge, die ein normaler Mensch nicht verstand.

Es wurde hinter der Biegung der Wendeltreppe hell, als habe jemand eine Kerze angezündet. Für einen Moment verstummte der Gesang, um dann um so stärker einzusetzen.

Es war eine klangvolle Stimme, die in einer fremden Sprache sang. Frank kramte seine Schulkenntnisse aus, aber er hatte diese Worte noch nie in seinem Leben gehört. Es war weder Latein noch Altgriechisch.

Fasziniert lauschte er der eintönigen und doch bestrickenden Melodie, die Bilder rußgeschwärzter Gewölbe und feuchter unterirdischer Hallen vor seinem geistigen Auge entstehen ließ.

Doch dann hörte er ein sehr irdisches Geräusch. Es war ein ohrenbetäubendes Krachen. Der Boden unter seinen Füßen erzitterte.

Mit einem Sprung schnellte sich Frank um die Biegung der Treppe. Seine Augen weiteten sich, als er in den Grabraum blickte.

Mit dem Rücken zu ihm stand der Unbekannte und hielt die ausgebreiteten Arme hoch erhoben. Er schwieg jetzt.

Das Leuchten ging nicht etwa von einer richtigen Lichtquelle aus, sondern drang aus dem Podest, auf dem Torsten Brooks’ Sarg stand.

Und das Poltern war von dem zu Boden gefallenen Sargdeckel erzeugt worden.

Frank war unfähig, auch nur den kleinen Finger zu bewegen. Das Entsetzen lähmte ihn.

In dem Sarg lag keine verweste Leiche, auch kein Skelett – sondern Torsten Brooks, wie Frank ihn mehrfach gesehen hatte. Er schien nur zu schlafen.

Jetzt drang auch aus dem Inneren des Sarges geisterhaft bleiches Licht.

Der Unbekannte begann wieder mit seinen fremdartigen Beschwörungen. Franks Nackenhaare sträubten sich, als Torsten Brooks die Augen aufschlug.

Er wollte schreien, konnte es jedoch nicht. Er ahnte, was da vor sich ging.

Der Unbekannte erweckte Torsten Brooks’ Leichnam. Das durfte nicht geschehen. Aber er konnte es nicht verhindern.

Die Beschwörungen wurden lauter. Frank stutzte. Die Stimme kam ihm auf einmal bekannt vor.

Dann wurde er wieder abgelenkt. Der Tote setzte sich ruckartig auf. Seine kalten Augen richteten sich auf die schwarzgekleidete Gestalt.

Mit katzenhaft gleitenden Bewegungen stieg Brooks aus dem Sarg. Seine Augen glühten auf. Seine krallenartig gebogenen Finger schossen vor.

Mit einem Sprung wollte sich Torsten Brooks auf den Eindringling in seine Gruft stürzen.

In diesem Moment schrie Frank Simon gellend auf.

Torsten Brooks prallte zurück. Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck unbändigen Hasses. Er torkelte zu dem offenen Sarg zurück, zog sich hoch und streckte sich aus. Das Leuchten ließ nach.

Die schwarzgekleidete Gestalt drehte sich zu Frank um. »Danke, Mr. Simon«, sagte Mrs. Brooks. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

Frank hatte schon geahnt, wen er vor sich hatte. Er blickte kurz in das eingefallene Gesicht der alten Frau, dann wieder in den offenen Sarg.

Er sah eine völlig verweste Leiche vor sich.

Da war es mit seiner Selbstbeherrschung endgültig vorbei. Er floh aus der Gruft.

***

Erst oben auf dem Hauptweg des Westwood Cemeterys erholte sich Frank Simon wieder. Schwer atmend blieb er stehen und sah sich gehetzt um. Als sich aus dem Eingang der Gruft eine dunkle Gestalt löste, zuckte er heftig zusammen und wäre am liebsten weggelaufen, doch dann erkannte er Mrs. Brooks.

Sie schloß die Gruft sorgfältig ab und kam zu ihm. Der Mond ging auf. In seinem milden Schein sah er ihr lächelndes Gesicht, auf dem auch ein Schimmer von Trauer lag.

»Sie haben mir das Leben gerettet, Mr. Simon«, sagte sie noch einmal. »Danke.«

Er nickte nur fahrig. Sprechen konnte er noch nicht.

»Der Geist meines Mannes hätte mich beinahe getötet«, fuhr sie fort. »Hätten Sie nicht geschrien, läge ich jetzt da unten. Ich will Ihnen keinen Vorwurf machen, aber in gewisser Weise wäre das Ihre Schuld.«

Frank gab sich einen Ruck. »Und warum?« fragte er scharf. »Habe ich Sie etwa aufgefordert, nachts auf den Friedhof zu kommen und den Leichnam Ihres Mannes zu erwecken?«

Sie sah ihn eine Weile schweigend an. Dann hängte sie sich bei ihm ein. »Fahren Sie mich nach Hause«, bat sie.

Erst draußen auf der Straße begann sie zu sprechen, nachdem sie das Wächterhaus passiert hatten, ohne daß sich der Wächter um sie kümmerte.

»Sie glauben, ich hätte den Leichnam meines Mannes beschworen«, sagte sie leise, während sie neben ihm herging. »Das ist ein Irrtum. Sie haben geglaubt, einen vollständig erhaltenen Toten zu sehen. In Wirklichkeit lag dort immer die zerfallene Leiche meines Mannes. Und sie hat auch den Sarg nicht verlassen. Aber durch meine Beschwörung materialisierte der Geist meines Mannes. Er hat mich angegriffen.«

»Haarspaltereien«, sagte Frank ungeduldig. »Verraten Sie mir lieber, was Sie auf dem Friedhof wirklich wollten. Und warum ich an Ihrem Tod schuld gewesen wäre!«

Sie sprach ohne Gemütsbewegung weiter. »Ich wollte mit dem Geist meines Mannes sprechen, Mr. Simon. Ich wollte ihn bitten, Sie und die anderen zu verschonen – auch wenn Sie weiter nach dem Schatz suchen und ihm nicht seine Ruhe gönnen. Ich wollte weiteres Blutvergießen vermeiden, und dabei wäre ich beinahe selbst das Opfer geworden.«

Frank blieb erschüttert stehen. »Es tut mir leid!« rief er. »Aber das habe ich nicht gewollt!«

»Schon gut«, sagte sie mit einem gütigen Lächeln. »Dann lassen Sie in Zukunft die Finger von der Sache?«

Frank schüttelte heftig den Kopf und ging weiter. »Das kann ich nicht. Ich habe es Ihnen schon einmal erklärt. Ich muß Sie nur bitten, daß Sie sich von jetzt an heraushalten. Es ist allein meine Sache.«

»Aber andere Menschen werden mit in den Strudel gezogen«, erwiderte die alte Frau leise. »Möge ihnen das Schicksal gnädig sein. Und Ihnen wünsche ich, daß Sie sich später keine allzu großen Vorwürfe machen müssen.«

Während der Fahrt nach Wimbledon schwiegen sie. Mrs. Brooks sagte auch nichts, als sie ausstieg und auf ihr Haus zuging. Doch vor der Tür blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um.

»Passen Sie gut auf Ihre Familie auf!« rief sie ihm zu.

Als sich die Haustür hinter ihr schloß, fuhr Frank Simon an. In dieser Nacht hatte es keinen Sinn, auf den Westwood Cemetery zurückzukehren, aber er war fest entschlossen, jeden Abend wiederzukommen, bis er das Geheimnis der Gruft gelöst hatte.

***

Der nächste Morgen begann deprimierend. Als Frank ohne Melba erwachte und durch die stille Wohnung ging, verwünschte er seinen Entschluß. Als er dann auch noch einen Blick aus den Fenstern warf und nichts sah als grauen Nebel, hätte er am liebsten der Stadt den Rücken gekehrt und wäre seiner Frau und seinem Sohn nachgereist, hätte er nur gewußt, wo sie sich aufhielten.

Für die Fahrt ins Museum brauchte er die doppelte Zeit. Der Verkehr kam in London fast zum Erliegen. Zu allem Überfluß wartete bereits Inspektor Ransom auf ihn, um ihm einige Fragen über das Verschwinden des Schatzes zu stellen.

Als der Inspektor gegangen war, atmete Frank auf. Auf dem Korridor begegnete er Direktor Pendergast.

»Guten Morgen, Sir«, sagte er höflich.

Pendergast sah ihn mit einem geistesabwesenden Blick an und ging grußlos vorbei. Kopfschüttelnd blickte Frank hinter ihm her. Er wollte schon weitergehen, als er hinter sich die Stimme einer Sekretärin hörte. Sie sprach auf Pendergast ein.

»Lassen Sie mich in Ruhe, verdammt noch mal!« brüllte der Direktor los. Sonst war er die Ruhe selbst.

Die Sekretärin kam verstört zu Frank, um sich bei ihm zu beschweren. Er konnte ihr auch nichts über das seltsame Verhalten des Direktors sagen, aber er nahm sich vor, mit Pendergast darüber zu sprechen.

Er glaubte, kurz vor der Mittagspause die passende Gelegenheit gefunden zu haben. Auf seinem Schreibtisch landete ein Brief, über den nur Pendergast entscheiden konnte. Sonst hätte Frank Miß Pratt gebeten, den Brief zu dem Direktor zu bringen, doch jetzt ging er selbst.

Er klopfte an Pendergasts Tür, und als er keine Antwort erhielt, trat er einfach ein.

Pendergast saß hinter seinem Schreibtisch, das Kinn auf die verschränkten Hände gestützt, die Augen geschlossen. Sein Gesicht hatte einen entrückten Ausdruck angenommen.

Frank räusperte sich. »Verzeihung, Sir, aber dieser Brief ist irrtümlich bei mir…«

Direktor Pendergast öffnete die Augen. Sein Blick war verschleiert, als habe er tief und fast tranceähnlich geschlafen.

»Lassen Sie mich in Ruhe!« brüllte Pendergast los. »Warum stört ihr mich alle? Ich will allein sein! Raus!«

Frank fand nicht den Mut, Pendergast nach dem Grund seines Verhaltens zu fragen. Er legte den Brief auf den Schreibtisch und verließ rasch das Büro. Er wollte Pendergast in der Mittagspause ansprechen.

Doch der Museumsdirektor verließ sein Büro nicht. Frank blieb eine Weile davor stehen, bis er genug Mut gesammelt hatte. Ohne anzuklopfen, trat er ein.

Wieder saß der Museumsdirektor in dieser entrückten Haltung hinter seinem Schreibtisch und nahm nicht einmal wahr, daß jemand ins Büro gekommen war. Diesmal setzte sich Frank schweigend in einen Sessel und beobachtete Pendergast.

Nach einer Weile lehnte sich der Direktor mit einem tiefen Seufzen zurück und sah um sich. Als er Frank erblickte, runzelte er die Stirn, als könnte er sich nicht erinnern, wer das war.

»Ihr haltet mich wahrscheinlich alle für verrückt, Simon, nicht wahr?« fragte er leise. »Ich kann es euch nicht einmal übelnehmen! Ich weiß selbst nicht mehr, ob ich normal oder verrückt bin.«

»Vielleicht hilft das, wenn Sie mit mir darüber sprechen«, bot Frank an.

Pendergast nickte langsam. »Möglicherweise haben Sie sogar recht. Simon, ich ahne, daß ich viel mehr weiß, als mir bewußt ist. Es hängt mit dem Verschwinden des Schatzes zusammen. Und damit, daß ich hinterher nicht wieder aufgetaucht bin. Ich weiß bestimmt, wo der Schatz liegt und wo ich die ganze Zeit war. Und mir ist so, als müßte ich nur eine winzige Sperre in meinem Gedächtnis lösen.«

»Mr. Pendergast!« Frank sprang erschrocken auf. »Tun Sie das auf keinen Fall! Das ist John Colder zum Verhängnis geworden.«

»Das verstehe ich nicht«, antwortete der Museumsdirektor.

Frank erklärte es ihm. »Mir geht es genau wie Ihnen«, sagte er zuletzt. »Wenn ich mich erinnern kann, wird Torsten Brooks kommen und mich töten, damit ich ihm den Schatz nicht wieder wegnehmen kann.«

Pendergast schüttelte entgeistert den Kopf. »Trotzdem suchen Sie weiter?« fragte er. »Wollen Sie Selbstmord begehen?«

»Ich will den Schatz finden«, erklärte Frank.

Er gab sich selbstsicher, und doch mußte er sich eingestehen, daß Pendergast nicht so unrecht hatte. Vielleicht war es wirklich glatter Selbstmord, nach dem Schatz zu suchen.

***

Von diesem Moment an ließ Frank den Direktor nicht mehr aus den Augen. Er war davon überzeugt, daß Pendergast in höchster Lebensgefahr schwebte. Irgendwie mußte es Torsten Brooks’ Geist möglich sein zu erkennen, wann sich seine Opfer wieder erinnerten. Und Frank Simon wollte unbedingt verhindern, daß Pendergast etwas zustieß.

Natürlich konnte er den Direktor nicht in jeder Minute des Tages bewachen, obwohl er seine Arbeit vernachlässigte. Und als Pendergast abends nach Hause fuhr, wurde es für den jungen Archäologen noch komplizierter. Er verfolgte seinen Vorgesetzten mit dem Wagen und merkte erst jetzt, wie schwierig es im Stadtverkehr war, einen anderen Wagen zu beschatten. Er schaffte es, Pendergast bis zu dessen Haus auf den Fersen zu bleiben.

Und nun saß Frank in seinem Wagen und beobachtete das Haus. Viel Sinn hatte das nicht, das gestand er sich ein. Torsten Brooks konnte mitten in Pendergasts Wohnzimmer materialisieren und sein Opfer töten.

Frank stieg aus, sah sich vorsichtig nach allen Seiten um und betrat den Garten. Die Büsche waren noch ausreichend belaubt, daß sie ihm Deckung boten. In ihrem Schutz arbeitete er sich so weit an das Haus heran, daß er durch die Fenster nach drinnen sehen konnte.

Direktor Pendergast saß in einem Sessel und las. Soweit Frank sich an den Bürotratsch erinnern konnte, wohnte Pendergast ganz allein und hatte nicht einmal eine Haushälterin.

Frank dachte an Inspektor Ransom. Erst jetzt begriff er, wie langweilig und anstrengend die Arbeit von Polizisten sein konnte. Der Nebel drang durch seine Kleider. Er klapperte mit den Zähnen.

Trotzdem hielt er aus, und nach einer Stunde wurde er belohnt. Vor dem Haus hielt ein Taxi. Frank konnte nicht sehen, wer ausstieg, doch gleich darauf ließ der Museumsdirektor seinen Besuch ins Wohnzimmer eintreten.

Es war Mrs. Brooks.

Frank hätte gerne gehört, was die beiden miteinander zu besprechen hatten, aber so nahe kam er nicht heran. Aus ihren Gesten war nichts zu erkennen. Sie schienen sich ganz ruhig zu unterhalten.

Nach einer halben Stunde war Frank so weit, daß er seinen Beobachtungsposten aufgeben und zum Westwood Cemetery fahren wollte. Er wandte sich schon ab, als sich Mrs. Brooks erhob und verabschiedete. Jetzt konnte Frank nicht gehen, ohne mit ihr vor dem Haus zusammenzutreffen. Er wartete, bis sie mit einem Taxi abgefahren war.

In diesem Moment hörte er aus dem Haus einen lauten Ruf. Direktor Pendergast stand im Wohnzimmer und starrte zur Decke. Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, wirbelte herum und starrte entsetzt zur Tür.

Als sich nichts rührte, lief er in seinem Zimmer auf und ab. Er war offenbar sehr erregt.

Schon überlegte Frank, ob er klingeln oder sich sonstwie bemerkbar machen sollte, als Pendergast nach dem Telefon griff und hastig eine Nummer wählte. Er bekam jedoch keine Verbindung. Nervös lief er wieder auf und ab.

Frank war überzeugt, daß sich Pendergast an alles erinnert hatte. Die Sperre in seinem Gedächtnis war beseitigt.

Der junge Archäologe erhob sich und ging auf das Haus zu. Er mußte mit Pendergast sprechen. Hinterher konnte er ihm immer noch sein plötzliches Auftauchen erklären.

Da hörte er wieder einen Schrei, diesmal einen in Todesangst ausgestoßenen Schrei.

Direktor Pendergast starrte in eine Ecke seines Wohnzimmers und streckte abwehrend die Hände von sich. Sein Gesicht war in Panik verzerrt.

Frank warf sich gegen die Terrassentür und rüttelte daran. Sie ließ sich nicht öffnen.

Pendergast hörte ihn. Sein Kopf ruckte herum. Hoffnung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

In diesem Moment sah Frank Torsten Brooks. Er kam auf sein Opfer zu. Nur mehr wenige Schritte trennten sie voneinander.

»Öffnen Sie!« brüllte Frank. »Schnell!«

Pendergast zerrte an der Verriegelung. In letzter Sekunde schwang die Tür auf. Der Museumsdirektor taumelte Frank entgegen.

Frank Simon packte den zitternden Mann und zerrte ihn mit sich hinaus auf die Straße. Er stieß Pendergast in seinen Wagen, startete und fuhr mit Vollgas los.

Neben ihm saß Direktor Pendergast. Er war leichenblaß und versuchte zu sprechen, bekam jedoch kein Wort heraus.

Frank brannte darauf, endlich alles über den Schatz des Pharaos zu erfahren. Nur noch wenige Minuten, bis Pendergast sich beruhigt hatte, dann war er am Ziel.

***

Zu seiner Enttäuschung beruhigte sich Direktor Pendergast nicht. Er stammelte sinnloses Zeug, das überhaupt nichts mit dem Schatz und seinem eigenen Verschwinden zu tun hatte. Manchmal schrie er auf, ohne daß es dafür einen Grund gab.

Er stand unter Schock.

Frank spielte schon mit dem Gedanken, den Inspektor anzurufen oder Pendergast in ein Krankenhaus zu bringen, doch dann tat er es nicht. Er hatte einfach zu niemandem mehr Vertrauen. Wer außer Mrs. Brooks glaubte ihm denn?

Mrs. Brooks! Sie mußte ihm helfe… Allerdings wollte er Pendergast nicht in ihr Haus bringen. Er konnte es der alten Frau nicht zumuten, daß sie zwei Besucher versorgte, von denen einer krank war.

Seine eigene Wohnung bot sich an. Von dort aus konnte er die Witwe des Mannes verständigen, der an dem ganzen Unglück schuld war.

Pendergast hatte sich bis zu Franks Wohnhaus wenigstens so weit erholt, daß sie kein Aufsehen erregten, als sie die Treppe emporstiegen. Sie begegneten einer Nachbarin, die nichts merkte.

Frank mußte seinen Begleiter führen. Pendergast war völlig apathisch. Die Todesangst hatte ihm vielleicht nicht die Erinnerung geraubt, sie hatte ihn jedoch abgestumpft. Vorläufig war aus ihm kein Wort herauszubringen.

In der Wohnung angelangt, rief Frank bei Mrs. Brooks an. Sie meldete sich nicht. Wahrscheinlich war sie von ihrem Besuch bei Pendergast noch gar nicht nach Hause zurückgekehrt.

Wer weiß, wann sie wiederkam. So lange wollte Frank nicht warten. Er verständigte seinen Hausarzt und erzählte etwas von einem Freund, der beinahe von einem Auto überfahren worden wäre und dabei einen Schock erlitten hatte.

Dr. Mayfair kam sofort. Er untersuchte Pendergast und schöpfte keinen Verdacht, daß etwas nicht mit rechten Dingen zugehen würde. »Ich gebe Ihrem Freund eine Beruhigungsspritze«, erklärte er. »Danach wird er lange schlafen und sich hinterher schon wesentlich besserfühlen. Falls er dann allerdings noch in dem gleichen Zustand ist wie jetzt, müssen Sie ihn in ein Krankenhaus bringen.«

Frank starrte verzweifelt auf die Spritze in der Hand des Arztes. »Können Sie ihm nicht ein anderes Mittel geben, Dr. Mayfair?« fragte er drängend. »Eines, das ihn nicht für viele Stunden außer Gefecht setzt? Wir müssen ganz dringend etwas miteinander besprechen.«

Der Arzt hatte zwar Bedenken, doch er spritzte Pendergast zuletzt doch nur ein harmloses Beruhigungsmittel. »Rufen Sie mich an, wenn er unruhig werden sollte«, sagte er, bevor er ging.

Frank wartete neben Pendergast. Der Museumsdirektor lag auf der Couch. Er hielt die Augen halb geschlossen, war bei Bewußtsein, konnte jedoch noch nicht antworten.

Zwischendurch versuchte es Frank immer wieder bei Mrs. Brooks. Um zehn Uhr abends hatte er endlich Glück.

»Ich bin soeben zur Tür hereingekommen«, erklärte Mrs. Brooks. »Was ist denn geschehen, Mr. Simon? Ihre Stimme klingt so aufgeregt.«

In Kurzform berichtete Frank, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte.

»Sie müssen herkommen und versuchen, Pendergast zu helfen«, schloß er. »Ich fürchte, daß das Beruhigungsmittel allein nicht genügen wird. Das Zusammentreffen mit dem Geist Ihres Mannes hat seinen Verstand wieder verwirrt.«

»Sie verlangen sehr viel von mir«, antwortete die alte Frau. »Ich habe Sie beschworen, endlich aufzuhören. Und nun soll ich selbst mitmachen.«

»Denken Sie daran, daß Sie Mr. Pendergast helfen können«, hielt Frank ihr entgegen.

»Ich komme«, sagte sie kurz und legte auf.

Frank wandte sich seinem unfreiwilligen Gast zu und erstarrte. Die Couch war leer.

***

In rasender Eile durchsuchte Frank sämtliche Räume seiner Wohnung. Pendergast war und blieb verschwunden. Die Eingangstür war zwar geschlossen, die Sicherheitskette jedoch entfernt. Frank selbst hatte sie vorgelegt.

Es war klar. Direktor Pendergast war aus der Wohnung geflohen! Warum nur? Schockwirkung?

Frank gab dem Direktor keine Überlebenschance. Hier in dieser Wohnung hätte wenigstens die Möglichkeit bestanden, daß Mrs. Brooks ihm half. Wenn er aber ziellos durch die Straßen irrte oder in sein Haus zurückkehrte, war er Torsten Brooks’ Geist hilflos ausgeliefert.

Zwanzig Minuten später klingelte es an der Tür. Frank öffnete.

»Ich habe mich beeilt«, sagte Mrs. Brooks außer Atem. »Wo ist Mr. Pendergast?«

»Er… er ist…«, druckste Frank herum.

Die alte Frau hob die Hand. »Moment! Sagen Sie nichts!« Ihr Blick senkte sich in seine Augen. Wieder hatte Frank dieses Gefühl, als würde sie alle seine Gedanken lesen. »Geflohen? So ein Wahnsinn! Ich habe ihn heute abend noch besucht und mit ihm über den Schatz gesprochen. Der Verwaltungsrat der Stiftung wird ihm keine Schwierigkeiten machen. Es war ganz unnötig wegzulaufen.«

»Ich glaube eher, daß er um sein Leben läuft«, entgegnete Frank gereizt.

Mrs. Brooks lächelte nachsichtig. »Das weiß ich selbstverständlich. Aber in dieser Hinsicht war die Flucht das Verkehrteste. Ich hätte ihm vielleicht helfen können. Sehr wahrscheinlich sogar. Schade.

Sie standen einander ratlos gegenüber. Keiner wußte, was sie jetzt unternehmen sollten.

»Rufen Sie nach einiger Zeit in seinem Haus an«, schlug Mrs. Brooks vor. »Vielleicht ist er in seiner Panik dorthin geflohen.«

Frank bot ihr Platz an, kochte Kaffee und versuchte immer wieder, im Haus des Museumsdirektors anzurufen. Pendergast meldete sich nicht.

»Dann bleibt noch Inspektor Ransom«, sagte er zuletzt und wählte die Nummer von Scotland Yard. Er sagte Ransom nur, daß es etwas mit Pendergast wäre. Ransom versprach, sofort zu kommen.

»Ihre Frau ist mit Ihrem Sohn verreist?« fragte Mrs. Brooks, während sie warteten. »Und Sie wissen nicht, wohin?«

»Wieso…! Ach so, Sie haben meine Gedanken gelesen.« Frank entspannte sich wieder. »Können Sie auch herausfinden, wo sich die beiden jetzt aufhalten?«

Mrs. Brooks schüttelte den Kopf. »Alles kann ich leider nicht«, antwortete sie.

Inspektor Ransom kam. Er war sehr erstaunt, Mrs. Brooks bei Frank anzutreffen.

Frank erzählte, er habe den Museumsdirektor besuchen wollen, und ihn in einem schrecklichen nervlichen Zustand vorgefunden. Pendergast habe ihm anvertraut, es habe etwas mit dem Verschwinden des Schatzes zu tun.

»Mehr wollte er mir nicht verraten«, behauptete er. »Ich wollte ihn in ein Krankenhaus bringen, aber er hat sich geweigert. Daraufhin fuhr ich ihn in meine Wohnung und verständigte Mrs. Brooks. Aber inzwischen lief der Direktor wieder weg.«

Inspektor Ransom ließ sich nicht anmerken, ob er diese Geschichte glaubte oder nicht. Er telefonierte mit seinem Büro und kurbelte die Großfahndung nach Direktor Pendergast an.

»Wenn er in London unterwegs ist, müßten wir ihn in kürzester Zeit finden«, versprach er, bevor er sich verabschiedete.

Frank brachte Mrs. Brooks zu einem Taxi.

»Hoffentlich übernimmt sich der gute Inspektor nicht«, meinte sie, bevor sie einstieg.

Frank war der gleichen Meinung wie sie. Er glaubte nicht, daß es der Polizei gelingen würde, Pendergast zu finden. Zumindest nicht vor Torsten Brooks’ Geist.

Der Geist! Frank hielt es nicht zu Hause aus. Er zog seinen Mantel an, steckte eine Taschenlampe zu sich und fuhr zum Westwood Cemetery. Vielleicht gab die Gruft der Brooks’ in dieser Nacht ihr Geheimnis preis.

***

Kurz vor Mitternacht erreichte er den Friedhof. Ohne Schwierigkeiten überstieg er im Schutz des Nebels die Mauer. Der Wächter merkte nichts.

Mit klopfendem Herzen näherte sich Frank Simon der Gruft. Diesmal blieb zwar das Gefühl aus, daß jeden Moment etwas geschehen würde, aber er fühlte doch eine unheimliche Anspannung.

Zwölf Glockenschläge hallten durch die neblige Nacht. Die Feuchtigkeit legte sich wie ein Leichentuch auf Franks Gesicht. Er mußte sich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle umzukehren.

Die Umrisse der Gruft schälten sich aus dem Nebel. Er schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete die feucht schimmernden Steine an. Es war nichts zu entdecken. Die Gruft selbst war verschlossen.

Trotzdem versuchte Frank sein Glück. Er drückte gegen die Metalltür. Sie schwang lautlos zurück.

Angestrengt lauschte Frank in die Tiefe. Für einen Moment hatte er damit gerechnet, die Beschwörungsgesänge Mrs. Brooks’ zu hören, doch alles blieb still in dieser Nacht. Die Frage blieb, wer die Gruft aufgeschlossen und warum er das getan hatte.

Frank war sich der Tatsache bewußt, daß er praktisch wehrlos war. Wenn er sich in die Tiefe der Begräbnisstätte wagte und angegriffen wurde, blieb ihm nur die Flucht. Gelang sie ihm nicht, war er verloren. Rettungslos!

Dennoch schlich er die Treppe hinunter, Stufe für Stufe, bemüht, kein Geräusch zu machen. Die Taschenlampe schirmte er mit der Hand so weit ab, daß ihr schwacher Schein gerade ein oder zwei Schritte weit reichte.

Das genügte, um sicher in die Tiefe zu gelangen. Erst nachdem Frank Simon sich davon überzeugt hatte, daß er allein hier unten war, nahm er die Hand von der Taschenlampe. Der helle Lichtstrahl stach durch das unterirdische Gewölbe.

Sofort sah der junge Archäologe, daß sich hier unten etwas verändert hatte. Auf einem der Särge war der Deckel ein Stück verschoben.

Es war nicht der Sarg Torsten Brooks’. Der schien unberührt zu sein.

Zögernd trat Frank näher heran. Weder auf dem Sarg, noch auf dem Steinsockel fand er einen Hinweis, wer hier begraben worden war. Nur eine hellere Stelle am Sockel bewies, daß sich hier vor langer Zeit eine Tafel befunden hatte. Frank schätzte diesen Sarg auf mindestens einhundert Jahre. Er war aus Metall und schon leicht verwittert. Der junge Archäologe versuchte, den Deckel anzuheben. Es gelang ihm nicht, sosehr er sich auch anstrengte. Er sah sich nach einem Werkzeug um. Hier unten gab es nichts, womit er den Sarg hätte öffnen können, aber er erinnerte sich, oben neben dem Eingang eine Eisenstange gesehen zu haben.

Diesmal war er nicht mehr so vorsichtig, als er die Treppe hinauflief. Er holte die Stange, kehrte in den unterirdischen Raum zurück und schob die provisorische Brechstange in den schmalen Spalt des Sarges.

Er verschätzte sich, wandte zuviel Kraft an und hob den Deckel zu weit an. Frank hatte nur einen kurzen Blick in das Innere des Sarges werfen wollen. Doch jetzt kippte der Deckel, neigte sich zur Seite und rutschte im Zeitlupentempo hinunter.

Mit ohrenbetäubendem Krachen landete er auf dem Steinboden. Die ganze Gruft erbebte. Den Lärm mußte man auf dem ganzen Friedhof gehört haben.

Geduckt blieb Frank Simon mit angehaltenem Atem stehen und lauschte. In seinen Ohren dröhnte es noch. Er wartete, bis die Nachwirkungen abklangen. Als er dann noch immer keine näherkommenden Schritte oder Rufe hörte, richtete er sich tief durchatmend auf und trat an den offenen Sarg heran.

Er erwartete, eine mumifizierte Leiche, ein Skelett oder auch den Schatz des Pharaos vor sich zu sehen. Er hatte sich getäuscht.

Erschrocken trat er einen Schritt zurück.

Vor ihm lag mit gefalteten Händen Direktor Pendergast. Die weit aufgerissenen Augen starrten Frank entgegen.

***

Ein grauenhafter Schrei stieg in Frank Simon hoch. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Das Entsetzen, Pendergast in dem Sarg vorzufinden, war stärker als sein Wille.

Frank Simon schrie gellend und langgezogen. Der Schrei brach sich schaurig an den Steinwänden der Gruft.

Als er vor Erschöpfung endlich schwieg, zitterte er am ganzen Körper. In diesem Moment dachte er nicht mehr an den Friedhofswächter, der vielleicht durch das Herunterfallen des Sargdeckels und durch seinen Schrei alarmiert worden war. Er dachte nur an diesen Mann vor ihm, dem er hatte helfen wollen. Nun war es zu spät.

Frank machte sich bittere Vorwürfe. Irgendwie war er daran schuld, daß Pendergast auf so schreckliche Weise umgekommen war. Torsten Brooks’ Geist hatte sich an ihn, Frank Simon, gewandt. Hätte Frank den Schatz des Pharaos schlauer aus dem Museum geschafft, hätte der Direktor nichts davon bemerkt.

Schon wollte Frank die Gruft verlassen, um die Polizei zu verständigen, als ihm ein Gedanke kam. Langsam drehte er sich noch einmal um und betrachtete den Mann.

Wie war Direktor Pendergast in diesen Sarg gelangt? Menschenhand war nicht dabei im Spiel.

Also blieb nur eine Möglichkeit. Torsten Brooks’ Geist!

Frank zweifelte nicht daran, daß dieser Geist die Fähigkeit hatte, den Sarg zu öffnen, Pendergast darin zu verstecken und danach den schaurigen Behälter wieder zu verschließen.

Doch warum war der Spalt geblieben?

Weshalb hätte Torsten Brooks’ Geist diesen Fehler begehen sollen, wenn es seine Absicht gewesen war, den Leichnam zu verstecken? Es sah fast so aus, als wäre dieser Spalt Absicht. Aber weshalb? Damit Frank den Toten schneller fand? Dann hätte Brooks’ Geist ihn erst gar nicht verstecken müssen.

Er hatte eine verrückte Idee, und doch ging Frank ihr nach. Es war seine letzte Hoffnung. Hatte der Geist einen Spalt gelassen, damit Pendergast – atmen konnte? Sollte das bedeuten, daß der Museumsdirektor trotz allem noch lebte?

Frank untersuchte ihn. Er verstand nichts von Medizin, aber Pendergasts Körper war noch warm. Und als Frank sehr lange nach dem Puls gesucht hatte, fand er ein kaum wahrnehmbares Pochen.

Sofort beugte er sich tiefer in den Sarg, hakte seine Arme unter Pendergasts Schultern ein und zog den Mann auf den Boden heraus. Dann war er aber mit seiner Weisheit schon am Ende. Er hatte nicht die Kraft, Pendergast aus der Gruft und zu seinem Wagen zu schaffen. Er wollte den Museumsdirektor auch nicht hilflos hier liegen lassen. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig. Er mußte vom Wächterhaus aus Inspektor Ransom verständigen.

Der junge Archäologe beeilte sich. Er hetzte die Treppe hinauf und rannte den Hauptweg entlang. Im Wächterhaus brannte kein Licht mehr. Frank mußte fast eine volle Minute mit den Fäusten gegen die Tür hämmern, bis sich der Wächter meldete.

Der Mann konnte es nicht fassen, daß jemand innerhalb der Friedhofsmauern war. Frank mußte erst energisch werden, bevor ihn der Wächter telefonieren ließ.

Zeit ging verloren, weil sich Inspektor Ransom nicht im Yard befand.

Frank bekam seine Privatnummer und klingelte Ransom aus dem Bett. Dann erst leitete der Inspektor alles in die Wege.

»Gleich kommt Polizei!« rief Frank dem Wächter noch zu. »Schließen Sie schon das Tor auf!«

Dann lief er zurück zu der Gruft. Er bekam kaum Luft, als er die Treppe nach unten stolperte. Der Strahl seiner Taschenlampe geisterte über den Steinboden und blieb an Pendergast hängen.

Die Augen des Museumdirektors waren noch immer weit geöffnet, doch sie hatten sich verändert. Sie waren gebrochen. Frank sah auf den ersten Blick, daß Pendergast tot war.

Auf den zweiten Blick entdeckte er die Schädelverletzungen und das Blut.

***

Es war Frank Simon, als würde sich eine eisige Faust um seinen Hals spannen und ihn zudrücken. Er rang nach Luft. Angst schüttelte ihn.

Neben Pendergast lag die Eisenstange, mit der er den Sarg geöffnet hatte. Auch sie war blutig. Der Mörder hatte sie als Mordinstrument benützt.

Bis jetzt hatte Torsten Brooks’ Geist nie direkte Gewalt angewendet. Er hatte seine Opfer in den Tod getrieben. Bei Pendergast hatte er eine Ausnahme gemacht. Er hatte den gefährlichen Zeugen erschlagen.

Frank richtete sich auf und leuchtete herum. Seine Augen weiteten sich, als er den Sarg erblickte, aus dem er Pendergast geholt hatte. Der Deckel lag wieder an seinem Platz, paßte sich fugenlos ein.

Frank wußte nicht, wie lange er so dagestanden hatte, als er eine ferne Polizeisirene hörte. Dann hielt oben vor der Gruft ein Auto. Türen schlugen zu. Schritte polterten die Treppe herunter. Gleich darauf wurde es hell. Inspektor Ransom stürmte mit ein paar Leuten in den Raum. Sie alle hatten Taschenlampen bei sich.

»Du lieber Himmel!« entfuhr es dem Inspektor, als er den Toten sah. »Wie ist das geschehen?«

Frank Simon zuckte hilflos die Schultern. »Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß«, murmelte er. »Ich fürchte nur, daß Sie mir nicht alles glauben werden.«

»Versuchen Sie es«, forderte ihn der Inspektor auf. »Ich habe mich bei Ihnen bereits an einiges gewöhnt.«

Frank befolgte den Befehl. Er schilderte genau, was sich hier in der Gruft abgespielt hatte.

»Vermutlich finden Sie auf der Eisenstange nur meine Fingerabdrücke«, schloß er. »Das heißt, diesmal werden Sie mich wohl verhaften müssen.«

Inspektor Ransom blickte ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck an. Sie waren allein an der Mordstelle, weil Ransom seine Leute nach oben geschickt hatte. Sie sollten alles für eine genaue Untersuchung vorbereiten.

»Simon!« Der Inspektor senkte seine Stimme, daß nur der junge Archäologe ihn verstehen konnte. »Ich glaube Ihnen, daß Sie nicht der Täter sind. Sehen Sie her!«

Er deutete auf den blutbespritzten Boden, dann auf Simons Kleider.

»Verstehen Sie? Ihre Kleider müßten Blutflecke aufweisen. Sie tun es nicht. Also waren Sie auch nicht dabei, als der Direktor erschlagen wurde.«

Frank atmete unendlich erleichtert auf, konnte sich jedoch nicht freuen. Zu hart hatte ihn der Tod seines Vorgesetzten getroffen.

»Etwas allerdings glaube ich Ihnen nicht«, fuhr der Inspektor fort. »Nämlich, daß Pendergast von einem Geist getötet worden ist. Dazu ist mir dieser Mord einfach zu irdisch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja, ich glaube, ich verstehe Sie.« Frank Simon wußte überhaupt nicht, was der Inspektor meinte, aber er wollte so schnell wie möglich von hier wegkommen. Er hielt den Anblick des Toten nicht mehr aus. »Ich habe noch eine Bitte, Inspektor. Könnten Sie nachsehen, was sich jetzt in dem Sarg befindet?«

Er deutete auf den Behälter, in dem Pendergast gelegen hatte. Der Inspektor erfüllte seinen Wunsch. Er rief vier seiner Leute herunter. Unter großen Anstrengungen nahmen sie den Deckel ab.

»Ein Skelett«, stellte Inspektor Ransom fest. »Sind Sie zufrieden, Mr. Simon?«

Wortlos verließ Frank die Gruft. Jetzt wußte er wenigstens, daß der Mörder hinter sich alle Spuren verwischt hatte.

***

Um vier Uhr morgens war Frank Simon in seiner Wohnung. Er konnte jetzt nicht schlafen, obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Er ging in die Küche und braute sich einen pechschwarzen und starken Kaffee. Während er das belebende Getränk schlürfte, überlegte er.

Eigentlich konnte er jetzt die Annonce in die Times setzen, damit Melba mit Tommy zurückkam. Der Wächter und der Museumsdirektor waren tot. Woher sollte noch Gefahr drohen? Der Geist hatte keinen Grund mehr für weitere Morde. Und Frank hatte keinen Grund, sich mit den grauenvollen Vorfällen zu beschäftigen.

Schon wollte er sich eine Notiz machen, damit er morgens die Annonce nicht vergaß, als er zögerte. In der Aufregung hatte er gar nicht mehr daran gedacht, daß er selbst aus dem gleichen Grund wie John Colder und Direktor Pendergast in Lebensgefahr schwebte. Der Geist hatte die beiden jeweils dann ermordet, wenn sie sich an die näheren Umstände des Schatzraubes erinnern konnten und diese Geheimnisse anderen verraten wollten. Wer garantierte Frank, daß er sich nicht auch eines Tages an alles erinnern konnte? Wenn das geschah, war er dem Tod geweiht.

Andererseits kam dieser Tag vielleicht erst in einigen Jahren. So lange konnte er nicht von seiner Familie getrennt leben.

Frank Simon faßte einen Entschluß. Er wollte alles tun, um die Entscheidung so schnell wie möglich herbeizuführen. Das heißt, er wollte versuchen, die Gedächtnissperre zu lösen. Wenn ihn dann Torsten Brooks’ Geist angriff, mußte er um sein Leben kämpfen.

Wenn er diesen Kampf überstand, konnte er Melba und seinen Sohn zurückholen. Wenn nicht… Doch daran wollte er nicht denken.

***

Bevor er seine Wohnung verließ, schrieb Frank Simon einen Abschiedsbrief an seine Frau. Falls ihm etwas zustieß, sollte sie wenigstens keine Gewissensbisse haben. Er erklärte ihr, daß sie ihm auf keinen Fall hätte helfen können.

Erst danach ging er. Die Nacht war noch immer neblig. Trotzdem kam er gut mit seinem Wagen voran, weil es keinen Verkehr gab. Um fünf Uhr morgens war bei diesem Wetter niemand unterwegs.

Frank fuhr zum Gallagher Museum, wo alles angefangen hatte. Seine Überlegung war einfach. Er sagte sich, daß er sein Gedächtnis am ehesten wiedererlangte, wenn er alle die Orte aufsuchte, an denen er in der letzten Zeit gewesen war. Dort wollte er an die einzelnen Ereignisse denken. Eine andere Methode kannte er nicht.

Düster und drohend lag das Museum vor ihm. Nirgendwo brannte Licht. Nach dem Diebstahl des Schatzes des Pharaos waren die Wachen verstärkt worden. Es hatte also keinen Sinn, heimlich einzudringen. Frank klingelte und ließ sich vom Nachtpförtner aufschließen. Der Mann wunderte sich zwar, erhob jedoch keinen Einwand.

Frank schritt durch die totenstillen Korridore. Überall brannte nur eine Notbeleuchtung.

Als erstes ging er in sein Büro und saß eine Weile hinter seinem Schreibtisch. Innerlich bebte er vor Anspannung und – Angst. Jeden Moment rechnete er damit, daß Torsten Brooks’ Geist auftauchte.

Er kam nicht. Leider kehrte auch die Erinnerung nicht zurück, weshalb Frank sein Büro wieder verließ und in die Ausstellungsräume ging. Unterwegs begegnete er einem der Wächter, der nur flüchtig grüßte. Sie kannten einander.

Lange stand Frank vor den dunklen Vitrinen. In den Schaukästen, in denen der Schatz des Pharaos untergebracht worden war, lagen jetzt andere Stücke. Anschließend ging der junge Archäologe zu dem Büro seines ermordeten Vorgesetzten. Auch hier spürte er keinerlei Wirkung.

Enttäuscht verließ er um sechs Uhr morgens das Gallagher Museum. Sein nächstes Ziel war Direktor Pendergasts Haus. Hier war die Polizei an der Arbeit. Frank erkannte den Wagen des Inspektors. Offenbar waren die Kriminalisten vom Friedhof direkt hierhergefahren.

Er betrat den Garten nicht, sondern blieb auf der anderen Straßenseite stehen. Vor seinem geistigen Auge rollte noch einmal alles ab. Mrs. Brooks’ Besuch, der Angriff des Geistes, Pendergasts Flucht.

Und zum ersten Mal schrak der junge Archäologe zusammen. In seinem Gedächtnis rührte sich etwas. Die Nebelschicht, die auf der jüngsten Vergangenheit lastete, schien etwas dünner zu werden. Er glaubte, sich selbst am Steuer seines Wagens zu sehen, wie er durch eine dichte Nebelbank raste und knapp an verunglückten Autos vorbeizog. Gleich darauf war die Erinnerung wieder ausgelöscht.

Fiebernde Aufregung packte Frank. Er war auf dem richtigen Weg. Jetzt zweifelte er nicht mehr daran, daß er sich bald an alles erinnern konnte, wenn er so weitermachte. Der Friedhof! Er glaubte zwar nicht, daß er ihn betreten konnte. Sicher hatte die Polizei eine Wache aufgestellt. Aber er wollte es wenigstens versuchen.

Er fuhr schneller als sonst zum Westwood Cemetery, parkte seinen Wagen neben dem Haupteingang und sah sich um. Von der Polizei war nichts zu sehen. Das Gittertor war verschlossen.

Es dämmerte bereits, als sich Frank entschloß, heimlich einzudringen. Geschickt überkletterte er das Gittertor und suchte sich eine Deckung, falls ihn der Wächter gesehen haben sollte.

Zehn Minuten vergingen, ohne daß etwas geschah. Frank faßte Mut und ging weiter.

Und wieder setzte ein Teil seiner Erinnerung ein. Plötzlich wußte er, daß er gemeinsam mit Direktor Pendergast mit dem gestohlenen Schatz hierhergefahren war. Deutlich sah er, wie sein Wagen über den Hauptweg rollte und vor einer Gruft hielt.

Zu seiner Enttäuschung war es nicht das Familiengrab der Brooks’. Er fand die Grabstätte aus seiner Erinnerung.

PENDERGAST stand darauf.

In seinem Kopf rührte sich etwas mit aller Macht, kam jedoch nicht ganz an die Oberfläche. Er strengte sich vergeblich an.

Endlich hielt er es nicht mehr aus. Er stieß die Tür der Gruft auf. Sie war nicht verschlossen.

Feuchte, muffige Luft schlug ihm entgegen, als er den Abstieg begann.

Pendergast! Hatte der ermordete Museumsdirektor also doch etwas mit den verbrecherischen Vorgängen zu tun gehabt? Hatte doch nicht nur die Macht eines Geistes alles ins Rollen gebracht, sondern die Habgier eines lebenden Menschen?

Frank erreichte den Hauptraum der Gruft. Er lag noch tiefer als der in der Brooks-Gruft, war entschieden älter und mit Särgen aller Arten vollgestellt.

Jeder einzelne Sarg trug ein Schild mit dem Namen und den genauen Daten des Toten. Die meisten Särge waren kunstvolle Metallarbeiten, reich verziert und sehr kostbar.

Frank begann beim ältesten und arbeitete sich langsam weiter vor. Er las jedes einzelne Schild, obwohl sie ihm so gut wie nichts sagten, ausgenommen, daß sie alle den gleichen Familiennamen trugen.

Endlich war Frank Simon bei dem letzten Schild angelangt. Er las es halblaut.

»Emily Pendergast, geboren 1910, gestorben…!« Hier fehlte die Angabe, obwohl der Sarg bereits auf seinem Podest stand. Frank klopfte gegen den Deckel. Es gab einen hohlen Klang.

Wieder sah er sich nach einem Werkzeug um und fand eine ähnliche Brechstange wie in der Brooks-Gruft. Diesmal war er vorsichtiger. Er verschob den Deckel nur um Handbreite.

Er leuchtete in das Innere des Sarges. Er war leer. Er war noch nie benützt worden.

»Also lebt Emily Pendergast noch«, murmelte Frank. Dabei bewegte er die Taschenlampe ein Stück.

Das Licht fiel jetzt in einem anderen Winkel auf die Metallplatte mit dem Namen. Erstaunt stellte Frank fest, daß es eine ganz matte Stelle gab.

Gespannt betrachtete er das Schild genauer. Schon bald fand er heraus, daß es einen Zusatz bei dem Namen dieser Emily Pendergast gegeben hatte, der irgendwann entfernt worden war.

Frank hatte keine Bedenken, das Schild zu lösen. Mit seinem Beweisstück in der Manteltasche verließ er die Gruft der Pendergasts und auch den Westwood Cemetery.

Es war Zeit, sich wieder an Scotland Yard zu wenden. Jetzt hatte er endlich etwas Greifbares in Händen.

Einerseits besaß er dieses Namensschild, an dem manipuliert worden war.

Andererseits regte sich etwas in seinem Gedächtnis, wenn er an den leeren Sarg dachte. Ihm war, als habe er den Schatz des Pharaos darin versteckt, aber sicher war er nicht.

***

Weil sich Frank Simon seiner Sache nicht absolut sicher war, verschwieg er dem Inspektor, daß er möglicherweise das Schatzversteck gefunden hatte. Das frühere Schatzversteck, mußte er für sich einschränken, denn jetzt war der Sarg leer.

»Ich soll dieses Schild für Sie untersuchen lassen?« fragte Inspektor Ransom unfreundlich. »Wofür halten Sie Scotland Yard? Für einen Betrieb, bei dem jeder arbeiten lassen kann?«

»Es handelt sich möglicherweise um eine wichtige Spur in Ihrem Fall«, entgegnete Frank ruhig. »Sie haben ein Labor zur Verfügung. Sie können vielleicht die ausgelöschte Schrift sichtbar machen.«

Inspektor Ransom rieb sich die geröteten Augen. »Entschuldigen Sie, Mr. Simon. Ich bin nicht gerade in der besten Verfassung. Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen.«

»Ich überhaupt nicht«, meinte Frank.

»Ja, schon gut.« Der Inspektor griff zum Telefon. »Ich lasse das Schild untersuchen.«

Er gab Anweisung, die vermutlich mit Säure entfernte Schrift so schnell wie nur irgend möglich sichtbar zu machen.

Sie brauchten nur eine Stunde zu warten, in der der Inspektor Kaffee für sie beide kommen ließ. Dann war auch das Ergebnis da. Einer von Ramsons Mitarbeitern brachte die Platte mit der Sarginschrift.

»Emily Pendergast, verehelichte Brooks«, las Ransom vor. Seine Augen blickten starr auf die Metallplatte. »Brooks? Mrs. Brooks vielleicht?«

Frank griff hastig nach einem Telefonbuch, das auf dem Schreibtisch des Inspektors lag. Er suchte Mrs. Brooks’ Namen und Anschrift heraus.

»Hier!« Sein Finger deutete auf die Eintragung. »Mrs. Emily Brooks! Das muß sie sein!«

»Aber das beweist gar nichts«, hielt ihm der Inspektor entgegen. »Wir wissen jetzt nur, daß Mrs. Brooks in der Gruft ihrer eigenen Familie beigesetzt werden möchte. Und daß sie keinen Wert darauf legt, daß an ihrem Sarg steht, daß sie mit Torsten Brooks verheiratet war. Das ist nicht strafbar.«

»Nein, allerdings nicht.« Frank stand auf und verließ das Büro, ohne noch etwas zu sagen. Er wirkte wie ein Schlafwandler, der einem geheimen Ruf folgte. Kopfschüttelnd blickte Inspektor Ransom hinter ihm her.

Frank Simon war tatsächlich so etwas wie ein Schlafwandler. Zwar erkannte er klar und deutlich seine Umgebung und wußte auch, was er tat, aber er erlebte alles wie in Trance.

Er verließ Scotland Yard, ging zu seinem Wagen und fuhr los. Er dachte nicht lange darüber nach, wohin er fuhr. Eine innere Stimme nannte ihm die Richtung und führte ihn sicher quer durch London.

Er fuhr in südlicher Richtung. Nach und nach kamen Bruchstücke aus seiner Erinnerung an die Oberfläche. Während er seinen Wagen wie ein Automat durch den Londoner Verkehr lenkte, erlebte er gleichzeitig eine andere Fahrt.

Er und Direktor Pendergast rasten durch die Stadt. Hinten im Wagen lag der Schatz des Pharaos. Auch damals war Frank von einer unbekannten Kraft geleitet worden. Eine wandernde Nebelbank hatte ihn vor neugierigen Blicken verborgen und verhindert, daß ihn die Yardleute verfolgten. Der Nebel hatte auch dafür gesorgt, daß Frank und Pendergast selbst sahen, wohin sie fuhren.

Doch nun wußte der junge Archäologe alles mit erschreckender Deutlichkeit. Auf dem Westwood Cemetery hatte er gemeinsam mit Pendergast den Schatz in den leeren Sarg der Emily Pendergast, verheiratete Brooks, gebracht.

In der Rückerinnerung sah Frank auch, was danach mit dem Direktor geschehen war. Als Pendergast die Gruft zum letzten Mal verlassen wollte, war Torsten Brooks’ Geist aufgetaucht und hatte ihn genauso gelähmt und betäubt wie den Wächter im Museum. Anschließend hatte Torsten Brooks den Bewußtlosen in einen der anderen Särge gelegt, in den ältesten, der keine Leiche mehr enthielt. Dort also hatte Pendergast die ganze Zeit bis zu seinem Wiederauftauchen verbracht.

Das beantwortete aber nicht die Hauptfrage: Warum war der Museumsdirektor wieder freigekommen?

Frank Simon schreckte aus seinem umnebelten Zustand hoch, als sein Wagen hielt. Automatisch schaltete er die Zündung aus.

Erst jetzt kam ihm zum Bewußtsein, daß er von Scotland Yard bis nach Wimbledon gefahren war, ohne es wahrzunehmen. Und das alles hatte er ohne Unfall überstanden! Es konnte gar nicht anders sein, übersinnliche Kräfte hatten ihn geleitet.

Die Sonne war bereits aufgegangen, blieb jedoch hinter dichten Nebeln verborgen. Dadurch lag ein unwirklicher, geisterhaft bleicher Schein über der Stadt.

Frank Simon stieg benommen aus und ging auf Mrs. Brooks’ Haus zu. Hier lag der letzte Schlüssel zu seiner Erinnerung. Nur noch wenige Schritte, dann konnte er sich an alles erinnern.

Und danach begann der Kampf auf Leben und Tod gegen den Geist des längst verstorbenen Wissenschaftlers Torsten Brooks.

***

Angst hielt ihn umkrallt.

Frank Simon scheute davor zurück, den Klingelknopf zu drücken. Danach gab es für ihn kein Zurück mehr. Dennoch drückte er.

Der schrille Ton fuhr ihm durch Mark und Bein. Sein Zittern verstärkte sich. Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu.

Von innen näherten sich leise Schritte. Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Eine Sperrkette rasselte. Dann schwang die Tür auf.

Mrs. Brooks stand vor Frank. Sie lächelte ihm freundlich entgegen. »So früh schon auf den Beinen?« fragte sie. »Kommen Sie herein, Mr. Simon.«

Er stolperte an ihr vorbei in das Wohnzimmer. Sie schloß die Tür und folgte ihm.

»Sie haben also den Weg zu mir gefunden«, sagte die Witwe des Wissenschaftlers und setzte sich Frank gegenüber. Genauso hatten sie ihr erstes Gespräch geführt. »Ich war mir nicht klar, ob Sie bis zu mir vordringen werden oder nicht.«

In Franks Kopf überstürzten sich die Gedanken. Noch war die letzte Sperre in seinem Kopf nicht beseitigt.

»Sie sind eine geborene Pendergast«, sagte er tonlos. »Direktor Pendergast war mit Ihnen verwandt.«

»Ein entfernter Vetter«, antwortete Mrs. Brooks freundlich. »Ich bedauere seinen Tod. Aber Sie gaben ja keine Ruhe.«

»Ich habe nichts damit zu tun!« schrie Frank nervös. »Ich wollte Pendergast helfen.«

»Sie wollten auch Colder helfen«, entgegnete Mrs. Brooks. »Trotzdem haben Sie alle diese Menschen auf Ihrem Gewissen. Es wäre gar nichts geschehen, hätten Sie von Anfang an die Forderung meines Mannes erfüllt.«

Da schwand die letzte Sperre in Franks Gehirn. Schlagartig sah er klar.

»Es war nicht die Forderung Ihres Mannes!« sagte er fassungslos. »Es war Ihre eigene Forderung! Sie wollten den Schatz des Pharaos haben! Sie haben alle diese Leute auf dem Gewissen.«

Sie richtete sich hoch auf. »Woher wissen Sie das?« fragte sie scharf.

»Ich fühle es«, gab Frank verwirrt zurück. Er empfand keine Angst mehr. Er lauschte nur in sich hinein, um herauszufinden, wieso er sich seiner Sache so sicher war. »Ich habe schon bei unserem ersten Zusammentreffen gefühlt, daß es zwischen uns eine besondere Bindung gibt.«

»Sehr richtig.« Mrs. Brooks tat, als unterhielten sie sich über Alltägliches. »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich mediale Fähigkeiten besitze. Aber nur die wenigsten Menschen sprechen auf mich an. Bis jetzt fand ich niemanden, den ich so weit beeinflussen konnte wie Sie. Erst Ihr Eintritt in das Museum ermöglichte es mir, meinen alten Plan auszuführen. Ich erweckte den Geist meines Mannes und schickte ihn zu Ihnen. Das wäre mir bei einem anderen Menschen nicht gelungen. Erst nachdem der Kontakt zu Ihnen hergestellt war, vermochte ich auch andere zu beeinflussen.«

»Warum wollten Sie den Schatz?« fragte Frank niedergeschmettert. Die Erkenntnis der Wahrheit ließ ihn nicht klar denken.

»Mein Mann hat ihn ausgegraben.« Ein gieriges Funkeln erschien in den bisher so nett blickenden Augen. »Der Schatz gehört mir! Ich habe den Geist meines Mannes gezwungen, Ihnen bei dem Diebstahl zu helfen und die Verfolger abzuschütteln. Pendergast mußte in der Gruft bleiben. Er hatte das Namensschild an dem Sarg gelesen.«

»Warum haben Sie ihn wieder freigelassen? Warum haben Sie den Wächter aufgeweckt?« Frank schüttelte ratlos den Kopf. »Sie haben Sie hinterher doch getötet.«

»Ich habe sie geweckt, damit Sie Ihre Nachforschungen einstellen.« Ein bitterer Zug legte sich um ihren Mund. »Es ist schiefgelaufen. Der Wächter hat sich erinnert, daß er mich im Museum gesehen hat, als Sie den Schatz stahlen. Und Pendergast erinnerte sich an das Namensschild. Ich habe ihn wieder verschwinden lassen. Sie haben nicht locker gelassen und ihn gefunden. Ich mußte ihn töten, es blieb mir gar nichts anderes übrig.«

»Und jetzt werden Sie mich töten«, fügte Frank hinzu. Er erkannte die Aussichtslosigkeit seiner Lage.

»Oh nein!« Mrs. Brooks schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie irren sich.«

Fassungslos blickte Frank die alte Frau an. Spielte sie mit ihm? Sagte sie die Wahrheit? Er schöpfte in seiner hoffnungslosen Situation neuen Mut.

»Ich töte Sie nicht«, fuhr Mrs. Brooks fort. »Ich lasse Sie töten. Mein Mann… Sie wissen schon.«

Ihr Lächeln hatte sich geändert. Es war nicht mehr freundlich und gütig, sondern eiskalt.

Frank ließ die Schultern hängen. Sein Schicksal war besiegelt.

»Ich habe noch einen Wunsch«, sagte er leise. »Verraten Sie mir, wo Sie den Schatz des Pharaos versteckt haben.«

Sie ließ ein spöttisches Lachen hören. »Das können Sie sich nicht denken?« fragte sie, stemmte sich hoch und ging zur Tür. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Schatz.« Sie blieb stehen und wandte sich noch einmal um. »Und denken Sie daran, daß es das Letzte sein wird, was Sie in Ihrem Leben sehen können.«

***

Mrs. Brooks führte Frank Simon in den Keller ihres Hauses. Dabei sprach sie ununterbrochen.

»Sie hätten es sich denken können, daß ich den Schatz in meiner Nähe haben möchte, Mr. Simon. So einfach ist das. Trotzdem wird es niemals einem Menschen gelingen, ihn mir wieder wegzunehmen. Hier!«

Sie öffnete eine unversperrte Holztür und schaltete im Raum das Licht ein.

Frank blieb stehen, betäubt von dem Funkeln der Grabbeigaben. Die einzelnen Stücke des Schatzes schienen noch mehr Glanz bekommen zu haben als im Museum.

»Dafür mußten so viele Menschen sterben«, murmelte Frank erschüttert. »Können Sie sich denn noch an diesen Gegenständen freuen, Mrs. Brooks?«

Sie hörte ihn überhaupt nicht. Mit leuchtenden Augen betrachtete sie den Schatz des Pharaos.

»Alles gehört mir«, flüsterte sie. »Ich habe es damals schon meinem Mann gesagt, aber er wollte nicht auf mich hören. Dafür mußte er sterben. Und jetzt…«

»Sie haben auch Ihren Mann umgebracht?« schrie Frank. Er verlor die Nerven. »Sie sind kein Mensch, Sie…!«

»Genug!« Mrs. Brooks trat so rasch zurück, daß sie draußen auf dem Korridor stand, ehe Frank begriff, was sie vorhatte. Sie schlug die Tür zu und verriegelte sie. »Hier kommen Sie nicht mehr lebend heraus!« schrie sie. »Bereiten Sie sich auf den Tod vor! Sie haben nur mehr wenige Sekunden zu leben!«

In diesem Moment geschah etwas, womit sie beide nicht gerechnet hatten. Von oben drangen laute Rufe herunter. Die Polizei drang in das Haus ein. Frank hörte deutlich die Stimme des Inspektors heraus. Er leitete die Aktion. Wahrscheinlich hatte er Frank beschattet.

»Das nützt Ihnen nichts, Mr. Simon!« Mrs. Brooks’ Stimme überschlug sich. Sie öffnete die Tür von Franks Gefängnis und schlüpfte in den Raum. Hinter sich schlug sie die Tür wieder zu. »Niemand kann mich überwinden! Auch die Polizei ist machtlos!«

Frank schüttelte endlich seine Erstarrung ab. Er wollte sich auf die Frau werfen und sie überwältigen, doch sie streckte ihm die Hände entgegen. Ihre Fingerspitzen zeigten auf ihn.

Er schrie auf und taumelte zurück, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen.

Noch ehe er sich erholte, entstand in einer Ecke des Kellerraums das unheimliche Flimmern, das Frank bereits kannte. Es kündigte den nahen Tod an.

»Sie haben alle betrogen und belogen!« rief er wütend. »Sie haben mir sogar vorgegaukelt, der Geist Ihres Mannes habe Sie angegriffen! In der Gruft! Das alles hat nicht gestimmt! Aber ich bin sicher, daß Sie den Schatz nicht behalten können! Zuviel Blut klebt daran!«

Ihr Gesicht verzerrte sich haßerfüllt. »Torsten!« schrie sie und deutete auf die nebelhafte Erscheinung. »Töte diesen Mann!«

Frank wich vor dem Geist zurück, der sich ihm langsam näherte.

Das war das Ende!

Die Nebelgestalt nahm Form an. Frank Simon erkannte das leblose Gesicht Torsten Brooks’.

»Simon, wo sind Sie?« schrie Inspektor Ransom. Er hatte bereits den Keller erreicht. »Antworten Sie, Simon!«

Frank wollte schreien, doch Mrs. Brooks hob gebieterisch die Hand. Daraufhin brachte er keinen Ton aus der Kehle.

Sie lachte. »Der Inspektor kann diesen Raum nicht betreten!« zischte sie. »Ich habe ihn mit meinen Kräften abgeschirmt.«

Tatsächlich warfen sich im nächsten Moment die Polizisten gegen die schwache Holztür. Normalerweise hätte sie sofort zersplittern müssen, Sie hielt jedoch wie eine Betonmauer.

Der Geist war nur noch zwei Schritte von Frank Simon entfernt. Der junge Archäologe wollte schon aufgeben, als sein Blick auf den Schatz fiel.

Ohne zu überlegen, warf er sich auf die Kostbarkeiten. Er bekam einen Dolch zu fassen und schleuderte ihn gegen den Geist.

Die Waffe durchdrang die nebelhafte Gestalt, prallte dahinter gegen die Wand und fiel zu Boden.

Stück um Stück schleuderte Frank die Grabbeigaben gegen den Geist. Nichts traf, und doch hielt Frank die Erscheinung auf.

»Du sollst ihn töten, Torsten!« schrie Mrs. Brooks außer sich vor Wut. »Er ist eine Gefahr für mich! Töte!«

Torsten Brooks’ Geist bückte sich. Seine Hand strich – ohne ihn berühren zu können – über den Dolch und die anderen Stücke des Schatzes. Er schien den Befehl überhaupt nicht gehört zu haben.

Als er sich wieder aufrichtete, brannte unheimliches Leben in seinen erloschenen Augen. Sie waren auf Mrs. Brooks gerichtet.

Frank begriff, daß Torsten Brooks seine Frau haßte. Er haßte sie, weil sie vor zwanzig Jahren seinen Körper getötet hatte. Weil sie seinen Geist mißbraucht hatte, um zu stehlen und zu morden.

»Gehorche!« rief sie ihm entgegen. Ihre Stimme schwankte. »Du sollst…!«

Sie brach ab, als der Geist sich ihr mit unglaublicher Schnelligkeit näherte. Sie stieß noch einen schrillen Schrei aus, dann berührte sie die Erscheinung.

Durch ihren Körper lief ein Schlag wie von einem elektrischen Schock. Sie richtete sich hoch auf und brach leblos zusammen.

Im nächsten Augenblick war Torsten Brooks’ Geist verschwunden.

Die Tür brach krachend unter dem Ansturm der Polizei zusammen. Zwei Uniformierte taumelten in den Kellerraum.

Inspektor Ransom drängte sich an ihnen vorbei. »Mr. Simon!« rief er erleichtert. Dann fiel sein Blick auf Mrs. Brooks und den Schatz. Er gab einem ihn begleitenden Arzt einen Wink.

»Es ist vorbei«, murmelte Frank Simon wie betäubt. Jetzt konnte er die Annonce aufgeben, die seine Frau und seinen Sohn zurückrief. »Es ist wirklich vorbei!«

»Also hat Mrs. Brooks den Schatz an sich gebracht«, stellte der Inspektor kopfschüttelnd fest. »Wer hätte das von der alten Dame gedacht. Wie steht es, Doktor?«

Der Arzt stand auf und schüttelte den Kopf. »Sie ist tot. Vermutlich Herzschlag.«

Inspektor Ransom klopfte Frank auf die Schulter. »Ich kann mir schon vorstellen, wie das war«, meinte er. »Sie haben Mrs. Brooks überführt. Vor Aufregung bekam sie einen Herzschlag. Verstehe! Aber daß diese Frau auch den Mord an Pendergast verübt hat… Unglaublich.«

Frank erwiderte nichts. Nach einem letzten Blick auf die Tote verließ er den Keller.

Er dachte jetzt nur mehr an seine Familie und daran, daß er in Zukunft ohne Angst leben konnte. Sie war vorbei, die Drohung aus dem Jenseits.

ENDE
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